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Über das Buch
 

"Auch ich bin dann mal weg", sagte Alexander Kamps - und begibt sich auf die Reise seines Lebens. Der junge Abenteurer kommt auf die verwegene Idee, 2400 Kilometer auf dem Jakobsweg zu Fuß von Deutschland nach Santiago de Compostela zu pilgern.
 

Authentisch, humorvoll und gnadenlos ehrlich beschreibt er, wie er mit seinen Dämonen umgeht, Strapazen überwindet, mit chronischen Schmerzen fertig wird und dabei jeden Tag seiner Bestimmung näher kommt. 
 

Bald findet man sich in brenzligen Situationen, hat liebeswürdige Begegnungen und wird in tiefgehende Erkenntnisse eingeweiht. 
 

Ein wunderbar authentisches und schon fast magisches Buch. Alexander Kamps läuft zu sich selbst, einen Sommer lang, 111 Tage und 3.6 Millionen Schritte Himmel und Hölle.
 

Mehr Details unter www.millionenschritte.de.
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„Wie jede Blüte welkt und jede Jugend
Dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe,
Blüht jede Weisheit auch und jede Tugend
Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern.
 

Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe
Bereit zum Abschied sein und Neubeginne,
Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern
In andre, neue Bindungen zu geben.
Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,
Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben.
 

Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten,
An keinem wie an einer Heimat hängen,
Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen,
Er will uns Stuf' um Stufe heben, weiten.
 

Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise
Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen,
Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise,
Mag lähmender Gewöhnung sich entraffen.
 

Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde
Uns neuen Räumen jung entgegen senden,
Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden...
Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde!“
 

(Stufen, Hermann Hesse)
 

 
 







Vorwort
 

 
 

Während eines Segeltörns auf der Ostsee im September 2004 brach ich mir bei einem riskanten Sprung vom Achterdeck des Schiffes auf die Kaimauer das Sprunggelenk im rechten Fuß. 
 

Spätestens jetzt war der Traum vorbei, mit dem Fahrrad eine Weltreise zu machen. Immerhin hatte ich es bis nach Kopenhagen geschafft und war 2.500 km quer durch Deutschland und Dänemark geradelt. Vielleicht war auch die Tatsache, dass ich die Nase voll davon hatte, alleine unterwegs zu sein, eine geistige Einladung für diesen Unfall. 
 

Einer der Ärzte teilte mir mit, dass ich mit dem Fuß wohl keinen Marathon mehr laufen würde und ich habe damals auch nicht mehr daran geglaubt. Keine vier Jahre später aber sollte ich fast die gleiche Distanz zurücklegen, die ich damals mit dem Fahrrad geschafft hatte: 2.400 km, wieder alleine, aber dieses Mal zu Fuß! Eigentlich kein schlechter Marathon…!
 

Den Wunsch, den Weg zu gehen, hatte ich schon Jahre zuvor gehabt, aber wie so oft im Leben, wurde meine innere Stimme durch den gesellschaftlich inszenierten Tinnitus irgendwann zu leise und einfach nicht mehr gehört. Als ich im Herbst 2007 ins Kino ging, waren meine Begleitung und ich spät dran und alle Filme, auch der den wir sehen wollten, waren schon angelaufen, bis auf einen: “Saint Jacques, Pilgern auf Französisch.”
 

Weil wir schon mal da waren, blieben wir auch und sahen uns diesen wunderbaren Film an, der meinen vergessenen Wunsch weckte, auch mal diesen Weg zu gehen. Vielleicht war es Schicksal, dass genau eine Woche später in Überlingen ein Dia-Vortrag über den spanischen Teil des Jakobsweges stattfand, den ich mir natürlich auch ansah. Ich wurde immer neugieriger, las ein paar Bücher über den Weg und bekam immer mehr Lust, mich auf meine eigene Pilgerreise zu begeben.
 

Warum nicht mal auf einer wirklich außergewöhnlichen Reise ein bisschen weiter über den Tellerrand des Lebens schauen als auf gewöhnlichen Reisen.
 

Sich Zeit nehmen für Entschleunigung, Selbstreflexion und Selbstberuhigung, Denkanstöße bekommen und vielleicht neue Sichtweisen und Perspektiven.
 

Im Januar 2008 traf ich die Entscheidung, den Weg zu gehen und bis einschließlich April entsprechende Vorbereitungen. 
 

Als ich mir Gedanken über die Anreise nach Saint Jean Pied de Port machte, von wo aus ich eigentlich loslaufen wollte, kam mir plötzlich die verrückte, aber spannende Idee, direkt in Überlingen loszulaufen. Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. 
 

Aber 2.400 Kilometer zu Fuß - und dann auch noch alleine…!?
 

Nicht nur vor der gewaltigen Entfernung, sondern vor allem auch davor, wieder alleine unterwegs zu sein, hatte ich großen Respekt. Aber die Gewissheit, Zeit zu haben und irgendwann mit Sicherheit anderen Pilgern auf dem Weg zu begegnen, machte mir wieder Mut. Am 13. Mai war es dann soweit…!
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Via Jacobi
 


  

 
 

13. Mai - 3. Juni, ca. 452 Kilometer
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Dienstag, 13. Mai, 1. Tag: 
 

 
 

Überlingen – Kreuzlingen, 20 km 
 

 
 

Ja, ich kann nicht mehr ganz dicht sein: 2.400 km zu Fuß von Überlingen am Bodensee durch die Schweiz, Frankreich und Spanien nach Santiago de Compostela, und das Ganze auch noch alleine! 
 

Los geht’s! Nachdem ich meinen Aufbruch lange vor mir hergeschoben habe, geht’s endlich los. Und voller Ungewissheit beginne ich die längste Reise meines Lebens mit einem kleinen Schritt. Vorsichtshalber habe ich mir gestern noch beim Überlinger Pastor den Pilgersegen abgeholt. Mit höchstem Beistand und meinem Vater als Schutzengel kann ja jetzt eigentlich nichts mehr schiefgehen.
 

Nach ein paar hundert Metern treffe ich auf den auch durch Überlingen führenden Jakobsweg. Durch das Aufkircher Tor und das Franziskanertor laufe ich bis zum Landungsplatz, von wo aus ich die Fähre nehme, die mich auf die gegenüberliegende Seeseite nach Wallhausen bringt. Immer weiter entfernt sich die Fähre und es ist ein komisches Gefühl, Überlingen und meine Sesshaftigkeit für ein paar Monate Vagabundenleben und Pilgerschaft zurückzulassen. 
 

Meine Selbständigkeit habe ich auf Eis gelegt, meine Wohnung gekündigt und so viel es ging verkauft, um möglichst flüssig zu sein. Den Rest habe ich bei meinem Bruder in Albstadt und meiner Mutter in Emden untergestellt. Durch Obstwiesen, Felder und wunderschöne Waldabschnitte geht es weiter bis nach Konstanz. Dort begegne ich dem ersten Jakobspilger, der bettelnd in der vollen Fußgängerzone sitzt und mir einen guten Weg wünscht. 
 

Hoffentlich reicht meine Kohle und ich bin nicht auch irgendwann so pleite, dass ich betteln muss.
 

Über die deutsch-schweizerische Grenze erreiche ich Kreuzlingen. Kurz hinter Kreuzlingen und kurz vor meinem 1. Etappenziel geht es einen Kreuzweg entlang ziemlich steil bergauf und ohne es zu diesem Zeitpunkt zu wissen, ist diese Steigung und der Leidensweg Christi ein kleiner Vorgeschmack auf das, was mich in den nächsten zwanzig Tagen in der Schweiz erwartet. 
 

An der Heiligkreuzkapelle Bernrain hole ich mir stolz und erschöpft meinen ersten Pilgerstempel bei einem sehr betagten Geistlichen ab, der ihn mir zitternd in meinen Pilgerausweis drückt. 
 

Hinter dem Friedhof und der Kapelle schlage ich mein Zelt auf und genieße mein Abendbrot, sowie den wunderschönen und vorerst letzten Blick auf Konstanz, Meersburg und den Bodensee. 
 

Ich bin echt k.o., ist aber kein Wunder, so untrainiert wie ich bin.
 

Meine Füße, Knie und meine Schultern tun weh - ach, eigentlich tut mein ganzer Körper weh. Wie es aussieht, habe ich wohl auch den klassischen Anfängerfehler gemacht und bin doch mit zu viel Ballast auf meinen Schultern losgelaufen.
 

Mein Gepäck wiegt ca.16 kg, ohne Proviant! Außerdem haben meine Füße 94 Kilogramm Eigengewicht zu tragen. Der Rucksack und ich sollten mit der Zeit abnehmen.
 

Das Wetter war super zum Wandern: trocken, sonnig, 25°! Darf so bleiben.
 

 
 

Fazit des Tages: Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt.
 

„Die meisten Menschen scheitern, weil sie zu
früh aufhören oder erst gar nicht anfangen.“ 
 

(Henry Ford)
 

 
 

„Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft zu leben… Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde.“ 
 

(Hermann Hesse)
 


  



Mittwoch, 14. Mai, 2. Tag: 
 

 
 

Kreuzlingen – Tobel, 24 km 
 

 
 

Nachdem ich mein Zelt abgebaut, gefrühstückt und meine Wasserflasche auf dem Friedhof aufgefüllt habe, breche ich um kurz vor zehn auf. Mein Rücken hat sich einigermaßen erholt, aber an beiden Füßen kündigen sich zwei Hühnerei große Blasen an. Freu mich also schon auf die vor mir liegende Etappe. 
 

Der Weg wird wieder sehr schön und das Wetter spielt auch wieder mit. In einem Waldabschnitt begegne ich der ersten Pilgerin, Ruth, der ich später wieder begegnen werde und mit der ich auch ein paar Abschnitte laufen werde. Ich komme an der Santiago de Compostela Bar vorbei, die genauso einfach wie wunderschön mitten in einem Feld liegt und zu einem ebenso einfachen Hof gehört. Ich bitte den Besitzer darum, meine Wasserflasche auffüllen zu dürfen und komme mit dem einzigen Gast ins Gespräch, der unschwer als Pilger zu erkennen ist. Harald erzählt mir, dass er nach Rom unterwegs sei, nachdem er 2007 nach Santiago gepilgert war. 
 

Als ich dann kurz vor Märstetten eine Pause mache, holt mich Harald ein. Da ich gerne einen Weggefährten hätte und er mir sympathisch ist, überrede ich ihn, nicht wie geplant seine Tagesetappe dort, sondern zusammen mit mir in Tobel zu beenden. Also setzen wir gemeinsam den Weg fort und ich habe meinen ersten Weggefährten gefunden. Ein Glücksfall, wie sich später herausstellen wird.
 

Wenig später treffen wir auf Ruth und schon sind wir zu dritt. Hatte ich gestern noch etwas Angst vor der Einsamkeit, muss ich daran heute erst mal nicht mehr denken. Trotz meiner im Laufe des Tages immer größer gewordenen Blasen und unter starken Schmerzen schaffe ich es dann auch bis nach Tobel. 
 

Ruth marschiert zu ihrer reservierten Herberge, die uns aber zu teuer ist. Also versuchen wir kurz hinter dem Ortseingang auf dem Bauernhof der Familie Rupp, der auch Pilgern Übernachtungsmöglichkeiten bietet, unser Glück. Ich will und kann keinen Schritt mehr laufen, also muss es hier einfach klappen. Tatsächlich sind nicht nur zwei Betten frei, sondern ich schaffe es auch, zu Haralds Verwunderung, die Übernachtung und das Frühstück gegen einige Stunden Mitarbeit auf dem Hof auszuhandeln. Die Schweiz ist ja bekanntlich nicht gerade das günstigste Reiseland. Verglichen mit dem, was später noch so alles kommt, ist unsere Unterkunft luxuriös. Ein Zimmer mit zwei gemütlichen, frisch bezogenen Einzelbetten und ein sauberes Bad, das wir uns mit niemandem teilen müssen. 
 

In Harald zeigt sich mir zum ersten Mal, dass der Weg das für einen bereithält, was man wirklich braucht. Er ist quasi mein erster Schutzengel. Wegen meiner Mega-Blasen bin ich völlig verzweifelt und voller Zweifel, am nächsten Tag überhaupt weiterlaufen zu können. Harald, der gelernter Krankenpfleger ist, bietet mir an, die Blasen aufzustechen. Ich wusste nicht, dass man das so machen kann, lasse ihn aber einfach mal ran. Mit Nadel und Faden bearbeitet er fachmännisch meine Blasen, sticht sie auf, damit die Flüssigkeit ablaufen kann, und lässt die Fäden als Drainage in den Blasen, damit sie sich nicht wieder mit Flüssigkeit füllen können. Nach der göttlichen Dusche, in die ich fast auf allen vieren hineinkrieche, weil ich vor Schmerzen kaum mehr laufen kann, gehen wir in den gegenüberliegenden Gasthof essen. 
 

Eigentlich wollten wir uns in dem örtlichen Supermarkt mit Verpflegung eindecken, aber wir wussten nicht, dass Mittwoch nachmittags die Geschäfte geschlossen haben. Ich sollte in Zukunft meinen Wanderführer besser lesen. Im Gasthof bestellen wir Pasta, die es für Gäste der Familie Rupp zum Pilger-Sonderpreis gibt. Toll! 
 

 

Fazit des Tages: Eine Badewanne ohne Wasser erfüllt nicht ihren Zweck. Auch wenn mein Rucksack schwer ist, wäre es schwerer, eine Waschmaschine bis nach Santiago de Compostela zu tragen.
 

 
 

Feststellung des Tages: “Ich muss ja über die Alpen!” (Harald, völlig erstaunt, beim Lesen seines Wanderführers)
 


  



Donnerstag, 15. Mai, 3. Tag: 
 

 
 

Tobel (511m) - Hörnli (1.133 m), 22 km 
 

 
 

Nach einer erholsamen Nacht in wunderbaren Betten und einem wunderbaren Frühstück lösen wir unser Versprechen ein und helfen Fritz beim Ausbessern eines Zaunes auf einer seiner Weiden. Diese Cowboy-Arbeit ist ein richtiger Knochenjob, aber nach ein paar Stunden ist schon alles erledigt und Fritz fährt uns mit seinem Pick-up und unseren Rucksäcken, die wir direkt mitgenommen hatten, wieder auf den Jakobsweg. 
 

Wir lassen Tobel hinter uns und ich nehme nicht nur eine schöne Erinnerung an sehr gastfreundliche Menschen, sondern auch drei Verletzungen mit auf den Weg, weil ich mich zu eng mit dem Zaun angefreundet hatte. Eine davon, ein tiefer Kratzer am rechten Bein, wird mich später für immer als kleine Narbe an diesen Tag erinnern.
 

Trotzdem sind wir nach getaner Arbeit hochmotiviert, unsere nächste Etappe unter die Sohlen und das Hörnli in Angriff zu nehmen. Das Wetter bleibt (noch) - stabil und da Harald mir am Morgen noch mal die größere und schmerzhaftere Blase am rechten Fuß aufgestochen hat, geht’s auch - (noch) - mit dem Laufen. Wir reden über Gott und die Welt, verstehen uns super und haben jede Menge Spaß.
 

In Sirnach kommen wir absichtlich vom Weg ab, um in den Genuss einer kostenlosen Pilgersuppe zu kommen, die es laut meines Wanderführers - diesmal habe ich ihn nicht nur überflogen - , in einem Gasthaus geben soll. Gut gestärkt bewältigen wir an diesem Tag dann noch über 600 Höhenmeter und erreichen bei kaltem Regen, in völliger Dunkelheit und völlig erschöpft den 1.133 Meter hoch gelegenen Gipfel des Hörnli. Ich kann mich nicht erinnern, wann und ob ich jemals so erschöpft war, habe aber dafür zum ersten Mal Feuersalamander in freier Wildbahn gesehen!
 

Als wir voller Vorfreude auf ein gemütliches Berggasthaus und ein warmes Abendessen oben ankommen, ist es zu unserem Entsetzen stockduster und wie ausgestorben. Wir sind uns sicher, dass Ruth, der wir unterwegs wieder begegnet waren, heute ebenfalls bis hierher laufen wollte, also gehe ich laut rufend um das große Gasthaus. Wir sind sicher, dass sie hier ist, aber nichts regt sich und alles bleibt geisterhaft ruhig.
 

Jetzt könnte ja wieder mein mit über drei Kilogramm viel zu schweres Dreimannzelt zum Einsatz kommen. Aber völlig erschöpft, im Dunkeln und im eisigen strömenden Regen hat aufs Aufbauen keiner mehr Lust. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als die Nacht draußen und im Schlafsack zu verbringen. Am Eingang des Gasthauses finden wir eine immerhin von drei Seiten windgeschützte und überdachte Stelle. Kuschelig wird’s aber bei nur knapp über 0° Grad und dem Wetter trotzdem nicht. 
 

Außerdem hatten wir, weil wir so sicher waren, dass der Gasthof geöffnet hat, nicht mehr an Proviant gedacht und auch unsere Wasserflaschen nicht mehr aufgefüllt. Wenigstens finden sich noch ein paar Brote, etwas Käse, ein paar Riegel Schokolade und gesalzene Erdnüsse in unseren Rucksäcken. Nach dem anstrengenden Aufstieg sind wir natürlich gierig nach Kalorien und Energie, stopfen also die Erdnüsse in völliger geistiger Umnachtung in uns hinein und scheinen zu vergessen, dass salzige Erdnüsse durstig machen …!
 

Ernüchtert stellen wir nach unserer Erdnuss-Orgie fest, dass wir insgesamt nicht einmal mehr einen halben Liter Wasser übrig haben. Also geht’s nicht nur ohne heiße Dusche und heißes Essen, sondern auch durstig und immer noch hungrig ins “Bett”. Es wird eine verdammt harte und ungemütliche Nacht.
 

 
 

Fazit des Tages: Manchmal muss man wohl durch die Hölle gehen, um dem Himmel nah zu sein.
 


  



Freitag, 16. Mai, 4. Tag: 
 

 
 

Hörnli (1.133 m) - Rapperswil (409 m), 25 km
 

 
 

Als wir heute Morgen aufwachen, stellen wir fest, dass der Gasthof tatsächlich doch einen Gast hat, nämlich Ruth! Gestern war sie klüger als wir und hatte sich telefonisch angekündigt. Weil sich außer Ruth kein anderer Pilger oder Wanderer angekündigt hatte, war der Gastwirt nach ihrer Ankunft ins Tal gefahren und deshalb die Herberge bei unserer späten Ankunft schon geschlossen.
 

Dank Ohropax und verdientem tiefem Pilgerschlaf hatte Ruth mein verzweifeltes Rufen letzte Nacht nicht gehört. Aber trotzdem ist ihre Anwesenheit ein Segen für uns, weil wir in den Genuss einer heißen Dusche und vor allem eines Frühstücks inklusive heißen Kaffees kommen. Das Frühstück ist natürlich nur für Ruth vorbereitet, aber glücklicherweise ist es genug, um drei hungrige Pilger satt zu bekommen. 
 

Da auch keiner da ist, den wir danach fragen könnten, gehen wir einfach mal davon aus, dass Frühstück und Dusche für uns kostenlos sind, als Entschädigung dafür, dass wir draußen übernachten mussten. Das 360°-Panorama ist atemberaubend schön und wie eine Belohnung für die Anstrengungen des Vortages. Als ich das Panorama fotografieren will, stelle ich frustriert fest, dass das Display meiner gerade 1 Woche alten Digitalkamera kaputt ist. 
 

Um sie vor den unglaublich vielen potenziellen Dieben zu verstecken, die bei dem einladenden Wetter in der letzten Nacht sehr wahrscheinlich auf dem Hörnli unterwegs waren, hatte ich sie mit in meinen Schlafsack gepackt und war wohl irgendwie draufgelegen. Also werde ich wohl die nächsten Tage im Blindflug fotografieren müssen und mir bei nächster Gelegenheit eine neue zulegen. 
 

Nachdem ich die Blasen an meinen Füßen wieder mit Schwedenkräutern - übrigens die einzige Arznei, die ich im Gepäck habe - und Pflastern versorgt habe, stecke ich sie wieder lustlos in die nassen Wanderschuhe, die ja über Nacht nicht trocknen konnten, und wir machen uns zu dritt an den Abstieg. Der Weg wird wieder traumhaft schön und wir wandern auf Höhenwegen, mit Blick auf die Alpen und den Zürichsee.
 

Genießen kann ich die schönen Panoramen aber immer weniger, weil es meinen Füßen immer schlechter geht, und irgendwann versuch ich mal zwei von Ruth gespendete Blasenpflaster. Damit werden die Schmerzen aber nur noch schlimmer, also reiß ich sie nach einer Stunde fluchend wieder runter von meinen Füßen und greife wieder auf die mit Schwedenkräuter getränkten Pflaster zurück. 
 

Ich werde zu einer richtigen Pilgerschnecke und muss wegen der Schmerzen alle paar Kilometer pausieren. Ruth geht ihr eigenes Tempo und auch Harald könnte zügiger laufen als ich. Ständig sage ich ihm, dass es mir nichts ausmache wenn er vorliefe, aber obwohl meine Laune wegen meiner unerträglichen Schmerzen ähnlich unerträglich wird, passt er sich meinem Tempo an und wird so zu einer ungeheuer wichtigen Unterstützung für mich und zu meinem ersten wichtigen Weggefährten.
 

Ein paar Stunden vor unserem Etappenziel werden wir von einer sehr netten Familie (Rafael, Simone und deren Tochter Ronja), an deren Garten wir vorbeilaufen und die wir um Wasser bitten, spontan auf ein Bier eingeladen und kommen einmal mehr in den Genuss schweizerischer Gastfreundschaft.
 

Tatsächlich schaffen wir es gemeinsam bis nach Rapperswil am Zürichsee, wo wir, knapp 11 Stunden nach unserem Aufbruch auf dem Hörnli, das Kapuzinerkloster erreichen. Hier soll es laut unserer Wanderführer ein Zimmer geben, das die Mönche Pilgern gegen eine Spende zur Verfügung stellen. 
 

Harald und ich bekommen Streit, weil ich noch an der Pforte klingeln will, trotz des Hinweises, bitte nur bis 17:30 Uhr zu klingeln. Mein Argument, dass gerade ein Kloster Pilger eigentlich zu jeder Zeit aufnehmen müsse, überzeugt Harald nicht, also trennen sich vorerst unsere Wege und er lässt mich alleine an der Klosterpforte zurück. 
 

Trotzdem versuche ich es weiter, höre aber dann, dass in der Kapelle nebenan gerade eine Messe stattfindet, was wohl der Grund dafür ist, dass mein Läuten niemand hört. Von Erschöpfung, Hunger und Schmerzen geschwächt nehme ich am Gottesdienst teil und wende mich danach an den Pater. Der verweist mich an den für Pilger zuständigen Bruder Ekkehard, der mich an der Pforte empfängt, mir aber zu seinem Bedauern mitteilt, dass das einzige Pilgerzimmer bereits belegt sei, nämlich von Ruth!
 

Würde Ruth vor mir stehen und verkünden: “Ich bin schon da”, würde ich mich wirklich fühlen wie der Hase in dem Märchen “Der Hase und der Igel”. 
 

Oder besser: Die Schnecke und der Igel!
 

Ich lasse aber nicht locker und frage, ob man denn gar nichts machen könne. 
 

Bruder Ekkehard streicht sich nachdenklich über seinen Bart und plötzlich fällt ihm doch noch eine Kammer gegenüber der Pforte ein, die zwar sehr klein sei, aber in der wir gerne übernachten dürften. Er zeigt sie mir und klein ist eigentlich schon übertrieben: in der winzigen, vielleicht 3 qm großen Kammer befindet sich außer einer Matratze und einem Minitisch nicht nur nichts, sondern hätte auch nichts weiter Platz, noch nicht einmal eine Isomatte. Der Platzmangel ist mir aber in meinem Zustand völlig egal! Hauptsache ein Dach über dem Kopf. Wo kann man wohl noch direkt am Ufer des Zürichsees so günstig - gegen Spende - übernachten? 
 

Ich sage zu, lasse meinen Rucksack schon mal da und mache mich auf die Suche nach Harald, den ich am See finde und der noch nicht wusste, wo er übernachten sollte. 
 

Wir begraben das Kriegsbeil und teilen uns also in dieser Nacht pilgerbrüderlich eine 90 x 200 cm große Matratze. Bruder Ekkehard spendiert uns noch eine Flasche Mineralwasser sowie 2 Äpfel und duschen dürfen wir auch. 
 

 
 

Fazit des Tages: Keine Schmerzen! Nur die Harten kommen in den Garten!
 


  



Samstag, 17. Mai, 5. Tag: 
 

 
 

Rapperswil - Einsiedeln, 17 km
 

 
 

Während des ausgiebigen und guten Frühstücks mit den Kapuzinermönchen verkündet mir Harald, diese Etappe alleine gehen zu wollen. Wir verabreden uns für den Abend im Kloster von Einsiedeln und ich bitte ihn zu versuchen, ein Bett für mich zu reservieren. Ich lasse es langsam angehen und lade nicht nur Handy und Kamera-Akku, sondern auch meinen eigenen wieder etwas auf. Ich setze mich an den Zürichsee, schreibe Tagebuch und hänge meine geschundenen Füße ins Wasser und meinen Gedanken nach. 
 

In einem Kaufhaus erkundige ich mich nach einer robusten Digitalkamera. Ich fühle mich in einem solchen Konsumtempel jetzt schon nicht mehr wohl und bin froh, als ich wieder draußen bin und gegen 13:30 Uhr zu meiner nächsten Etappe nach Einsiedeln aufbreche. Über einen 850 Meter langen Holzsteg, auch Pilgersteg oder Kapellenpfad genannt, überquere ich den Zürichsee. Dann wird’s der steilste Aufstieg bisher, und als ich nach 540 Höhenmetern den 950 Meter hoch gelegenen Etzelpass erreiche, schwitze ich wie nach der Sauna.
 

Von hier aus sind es nur noch sieben Kilometer, aber das Wetter wird wieder schlechter, es ist wieder kalt und meine Füße melden sich wieder ziemlich heftig, also werden sie, trotz wieder mal wunderschöner Landschaften, die bei klarer Sicht sicher noch schöner wären, eine einzige Qual. Um Punkt 19:00 Uhr komme ich völlig am Ende im Benediktinerkloster von Einsiedeln an, das immerhin sechs, ausschließlich männlichen Pilgern Platz bietet. 
 

Weil kein Platz mehr frei ist, komme ich erst gar nicht rein. Als ich aber erwähne, dass mir jemand einen Platz reservieren wollte, ruft die Dame: “Ach Sie sind das!” und schon bin ich drin. So wäscht eine Pilgerhand die andere: War es gestern noch meiner Hartnäckigkeit zu verdanken, dass Harald und ich ein Dach über dem Kopf hatten, so habe ich es heute ihm zu verdanken.
 

Außer uns sind im Zimmer noch vier Fahrradpilger aus Deutschland, also freue ich mich auf einen geselligen Abend und eine erholsame Nacht in einem weichen Bett in der Geborgenheit alter und dicker Klostermauern.
 

 
 

Fazit des Tages: Pilgern ist Beten mit den Füßen. Ich wusste nicht, dass Beten so schmerzhaft sein kann. 
 


  



Sonntag, 18. Mai, 6. Tag: 
 

 
 

Einsiedeln - Brunnen (Ingenbohl), 25 km
 

 
 

War wohl nichts mit der erholsamen Nacht. Obwohl die Übernachtung 25,-- Franken gekostet hat, was meiner Meinung nach sogar in der Schweiz und erst recht für ein Kloster zuviel ist, habe ich dank der doch zu weichen und durchgelegenen Matratze Rückenschmerzen und - den Fahrradpilgern sei Dank - nicht wirklich viel Schlaf bekommen. 
 

Mit Einbruch der Nacht hatte sich das Zimmer in einen einzigen Schnarchsaal verwandelt und ich war zum ersten Mal froh darüber, Ohropax dabei zu haben, die bei vier schnarchenden Pilgern aber auch nur bedingt helfen. Harald bricht eine halbe Stunde vor mir auf, weil ich mir noch die berühmte Barockkirche mit ihrer schwarzen Madonna ansehen möchte. 
 

Prompt ist natürlich Messe, aber es ist ja auch Sonntag, und da ist in so einem Wallfahrtsort, der übrigens von vielen Pilgern als Ausgangspunkt für ihre Pilgerreise gewählt wird, wahrscheinlich den ganzen Tag irgendwo Messe. 
 

So unauffällig und andächtig wie möglich schlendere ich durch die Kirche, die mir mit ihren zahlreichen rosafarbenen Putten viel zu überladen ist, und ich frage mich, warum die kaum bekleideten oder gar nackten Knäblein immer so pummelig dargestellt sind. Als ich gegen 10:00 Uhr um ein paar Eindrücke einer nicht unbedingt sehenswerten Sehenswürdigkeit reicher loslaufe, kommt mir Harald entgegen, der sich zwar nicht verlaufen, aber seine Sonnenbrille vergessen hat. Ich laufe weiter und er schließt später auf. 
 

Weil auch auf dem Jakobsweg die Zahnprophylaxe nicht zu kurz kommen soll, statten wir in Alphtal der Kirche einen Besuch ab, die der Heiligen Apollonia geweiht ist, der Patronin aller unter Zahnschmerzen Leidenden. Auch diese Etappe hat es wieder ordentlich in sich und sie ist nicht nur 8 km länger, sondern auch mindestens genauso steil wie die gestrige. 
 

Wieder sind etwa 500 Höhenmeter zu bewältigen und wir passieren mit der 1.414 m hohen Hagenegg den höchsten Punkt und steilsten Pass des schweizerischen Jakobsweges. Obwohl es den ganzen Tag wolkig und regnerisch ist, präsentiert sich die Natur wieder von ihrer spektakulären Seite und die mystisch aus den Nebelschwaden herausragenden pyramidenförmigen Bilderbuchberge großer und kleiner Mythen machen ihrem Namen alle Ehre.
 

Auch wenn meine Schmerzen nachlassen und mein Körper sich langsam an die Strapazen gewöhnt, ist diese Etappe insgesamt die härteste bisher. Zuerst geht es 12 km ununterbrochen teilweise extrem steil bergauf, dann 10 km im eiskalten Dauerregen auf teilweise gefährlich steilen und rutschigen Wegen bergab. Besonders die letzte Stunde wird zu einer einzigen Prüfung für mich. Es schüttet wie aus Eimern und ich stoße an meine physischen Grenzen. Ich bin so richtig bedient, durchnässt, friere, habe überall Schmerzen und will einfach nur noch ankommen. 
 

Als ich schon denke, dass der Regen nicht noch heftiger werden kann, wird er - richtig - noch heftiger, also stelle ich mich kurz mal unter. Weil der Regen aber auch nach einer halben Stunde immer noch nicht nachlässt, ist mir irgendwann alles egal. Fluchend lege ich die letzten 2 Kilometer im sintflutartigen Regen zurück. Durchnässt bis auf die Knochen bin ich heilfroh, endlich gegen 19:30 Uhr im Kloster der barmherzigen Schwestern vom heiligen Kreuz einzutreffen, wo Harald, der irgendwann dann doch sein eigenes Tempo gelaufen ist, mein Kommen bei Schwester Cäcilia bereits angekündigt hat. 
 

Nachdem sie mich empfangen hat, bringt sie mich zum Schlafraum für die Pilger, und ich handele auf dem Weg dorthin wieder Kost und Logis gegen Mitarbeit aus. Diese Momente der Ankunft nach solchen knochenharten Tagen machen mir deutlich, wie sehr der Weg meine Bedürfnisse auf das absolut Wesentliche reduziert. Ankommen, essen - wenn’s geht was Warmes -, trinken, ausruhen oder einfach schlafen, und wenn eben möglich, den Luxus - weil ich nach solchen Tagen schon drauf verzichten musste, weiß ich, dass es ein Luxus ist -, einer heißen Dusche genießen. 
 

Weil ich außerdem heute Abend nicht alleine bin - außer Harald ist auch Ruth wieder da -, fehlt es mir an nichts.
 

Mein Abendessen besteht heute aus einer heißen Brühe, die mir die wunderbare Schwester Cäcilia noch zubereitet, und den mittlerweile schon obligatorischen Broten mit Schweizer Käse.
 

Später sitzen Ruth, Harald und ich bei Bier, Studentenfutter und Schokolade zusammen und tauschen unsere Erlebnisse aus.
 

 
 

Fazit des Tages: Bist du mal so richtig nass, macht das Pilgern noch mehr Spaß!
 


  



Montag, 19. Mai, 7. Tag: 
 

 
 

“Ruhetag” bei den Schwestern
 

 
 

Wie mit Schwester Cäcilia vereinbart, ist nach einem ausgiebigen Frühstück und dem Abschied von Ruth und Harald heute also nicht Aufbruch, sondern Arbeit angesagt. Und wer hätte gedacht, dass ich jemals mit einer Heidi in der Schweiz auf dem Dachboden eines Klosters körperlich aktiv sein würde? 
 

Heidi ist die Haushälterin des Klosters und meine Aufgabe besteht darin, den Dachboden zu saugen. Nachdem ich trotz meiner 1,85 m die Saug-Aktion unter den Dachschrägen überstanden habe, ohne mir ernsthafte Kopfverletzungen zuzuziehen, bekomme ich von Köchin Rosmarie ein tolles Mittagessen mit 4 Gängen aufgetischt, das keine Wünsche offenlässt: Suppe, Salat, Hauptgang und Nachtisch! Als einziger Mann im Haus bin ich quasi Hahn im Korb und werde mit dem besten Essen seit Überlingen ziemlich verwöhnt. 
 

Mit Schwester Cäcilia vereinbare ich, noch eine Nacht zu bleiben, und so komme ich nach dem Mittagessen in den Genuss von noch mehr Luxus und beziehe ein Einzelzimmer in dem ich erst mal Mittagschlaf mache. Währenddessen werden meine von Schlamm und Regen der vergangenen Tage völlig verdreckten Klamotten von Heidi gewaschen und getrocknet. Und so fühle ich mich während meiner Siesta nicht nur wegen des Kreuzes an der Wand von guten Mächten wunderbar geborgen. Das Kloster Ingenbohl ist übrigens eine Dependance des Klosters in Brunnen und quasi dessen Altersheim für die betagten Schwestern. 
 

Mit einer der ältesten von ihnen, der unglaublich liebenswerten Schwester Herta, fange ich am Nachmittag damit an, drei Blumenbeete von Unkraut zu befreien. Schwester Herta ist mit ihren 86 Jahren nicht mehr die fitteste, aber - so sind die Regeln in dem Kloster - die Nonnen müssen, solange sie leben, für Kost und Logis arbeiten. 
 

Trotzdem kann ich’s nicht mit ansehen, wie sie sich an dieser nicht gerade einfachen Arbeit abmüht und ihren Rücken krumm macht, also sage ich ihr nach dem ersten Beet, dass ich den Rest auch ganz gut ohne sie schaffe. Schwester Herta überschüttet mich mit Dank und kann es kaum fassen, für diesen Tag von der Arbeit befreit zu sein.
 

Nach der Arbeit und einem wunderbaren Abendessen fahre ich mit dem Bus in das nahe gelegene Schwyz und kaufe mir dort eine neue Kamera. Diesmal gehe ich auf Nummer sicher: Sie ist wasserdicht und vor allem stoßfest, damit ich auch mal draufliegen kann, wenn mir danach ist.
 

Als ich zurückkomme aus Schwyz, finde ich an meiner Zimmertür ein Kuvert. Darin finde ich eine Karte von Schwester Cäcilia, in der sie sich herzlich für meinen Einsatz bedankt und 35,-- Franken! Habe schon fast ein schlechtes Gewissen das Geld anzunehmen, weil ich nicht weiß wofür. Den Rest des Abends verbringe ich alleine und es ist ein komisches Gefühl, wieder ohne Gesellschaft zu sein.
 

 
 

Fazit des Tages: Liebe, die man anderen gibt, kehrt ins eigene Herz zurück.
 


  



Dienstag, 20. Mai, 8. Tag : 
 

 
 

Brunnen - Buochs, 17 km
 

 
 

Heute lass ich es mal wieder langsam und gemütlich angehen. Erstmal ausgiebig frühstücken und Tagebuch schreiben. Dann packen und los geht’s. Aber erst noch Foto-Session mit den Schwestern Cäcilia und Herta, Rosmarie und Heidi. Schwester Cäcilias Bitte, mich in ihrem Gästebuch zu verewigen, schlage ich natürlich nicht aus, und weil’s mittlerweile wieder Mittag ist, werde ich noch mal zu einer Suppe eingeladen. 
 

Weil auch dieser „Sister Act“ mal ein Ende haben muss, verabschiede ich mich dann doch so kurz nach Mittag schweren Herzens von den barmherzigen Schwestern vom heiligen Kreuz. Am bezaubernden Vierwaldstätter See nehme ich eine Fähre nach Treib, wo die Via Jakobi fortgesetzt wird. Als wollte mich die Schweiz knallhart daran erinnern, dass ich nicht in Ostfriesland bin, wird’s dann wieder brutal: Es geht in kurzer Distanz 500 Höhenmeter sehr steil bergauf. 
 

Trotzdem wird, je höher man kommt, nicht nur der Weg, sondern auch die Landschaft und das Panorama auf den Vierwaldstätter See wunderschön und ich muss an einen Spruch von Ingmar Bergman denken: „Älter werden ist wie auf einen Berg steigen. Je höher man kommt, desto mehr Kräfte sind verbraucht, aber umso weiter sieht man.“ 
 

Der Weg durch den Wald ist dann aber leider nicht nur spektakulär schön, sondern auch abenteuerlich bis lebensgefährlich und sollte nur von nüchternen, trittsicheren und schwindelfreien Pilgern begangen werden. Schmale Pfade, teilweise kaum, gar nicht, oder schlecht gesichert, vorbei an steilen Felswänden und steilen Abgründen, sorgen für einen ordentlichen Adrenalinstoß.
 

So schön und spannend das alles auch ist, komme ich dann doch irgendwann fluchend - schon wieder fluchend - zu der Einsicht, dass es einfach irre ist, ein zu schweres Zelt, in dem ich bisher nur einmal übernachtet habe, einen zu schweren Schlafsack und überhaupt zu viel Gepäck, wie ein dummes Maultier über die wunderbar steilen schweizerischen Pässe zu schleppen. Ich habe endgültig die Schnauze voll von den ewigen Steigungen mit meinem viel zu schweren Rucksack. 
 

Bei der Post in Emmetten wiege ich meinen Rucksack und kann es kaum glauben, dass mein Gepäck satte 18 kg wiegt! Als wäre das noch nicht genug, geht’s kurz nach dem höchsten Punkt dieser Etappe in kurzer Distanz wieder 320 Meter steil abwärts. Der schlimmste Abstieg des Weges bisher (zu diesem Zeitpunkt weiß ich noch nicht, dass es noch schlimmer kommen soll). Mein Entschluss steht fest: Ich werde meinen Rucksack ausmisten müssen, wenn ich nicht bald schon darunter zusammenbrechen und meine Pilgerreise aufgeben will. 
 

Hatte ich vielleicht vor, mein Zelt bis Santiago mitzuschleppen und vielleicht ein halbes Dutzend Mal darin zu übernachten? Und wofür brauche ich im Sommer einen Daunen-Schlafsack, der bis -10° warm hält? Ich laufe heute nicht wie geplant bis Stans, sondern schleppe mich gerade noch bis nach Buochs. Meine “Schlaf im Stroh”-Gastgeberin Frau Rölli ist so nett und sammelt mich im Ort auf, nachdem ich sie darum gebeten hatte. Die 2 km Steigung, die mir bis zu ihrem Hof noch bevorgestanden wären, hätte mir definitiv den Rest gegeben.
 

In ihrer zu einer Herberge ausgebauten Scheune kann ich zwischen Stroh und Bett wählen. Ich gönne mir ein Bett, lasse mich drauffallen und will eigentlich nicht mehr aufstehen. Ich habe nicht mal mehr Lust zu duschen, weil ich so kaputt bin. Ich schaffe es dann aber doch, meinen verdammt hartnäckigen Schweinehund zu überwinden, um meine Wäsche zu waschen und zu duschen. 
 

Zum ersten Mal seit meinem Aufbruch höre ich Radio, wodurch ich mich nicht ganz so alleine fühle.  Kurz nach dem Einschalten läuft der Song von Udo Lindenberg“Wenn Du durchhängst”. Passt wie die Faust auf’s Auge und baut mich auf.
 

 
 

Fazit des Tages: Lächle und sei froh, es könnte schlimmer kommen…!



  

Mittwoch, 21. Mai, 9. Tag: 
 

 
 

Buochs - Flüeli Ranft, 23 km
 

 
 

Natürlich breche ich wieder spät auf. Außer an meiner Gemütlichkeit und meinem inneren Schweinehund liegt das auch daran, dass ich körperlich total ausgelaugt bin. Nach dem Horrormarsch von gestern habe ich endgültig entschieden, mich von ein paar überflüssigen Dingen zu trennen. 
 

In Stans kaufe ich mir einen kompakteren und leichteren Schlafsack und trenne mich von meinem 2,3 kg schweren Daunenschlafsack, meinem 3,2 kg schweren 3-Mann-Zelt und ein paar anderen Gegenständen, die ich bisher nur selten oder gar nicht gebraucht habe. 
 

Und wieder reduziert mich der Jakobsweg auf das Wesentliche. Es kommen unglaubliche 7 kg zusammen! Ich muss wahnsinnig und masochistisch gewesen sein, das alles über eine Woche durch die Schweiz geschleppt zu haben. Fühle mich irgendwie erleichtert und wie befreit und schaffe es heute noch bis nach Flüeli Ranft, obwohl der Weg dorthin, wenn auch landschaftlich - natürlich - wieder wunderschön, mal wieder mit 2 Abstiegen und 3 Aufstiegen verbunden ist, von denen es der letzte Kilometer aus der Ranft-Schlucht hoch nach Flüeli besonders in sich hat.
 

Dafür ist die Schlucht und der gleichnamige Fluss wildromantisch und sehr beeindruckend. Schöne Schweizer Idylle eben. Zwei Kapellen stehen sich hier gegenüber und hier hat im 15. Jahrhundert der später heiliggesprochene Nationalheilige Bruder Klaus als Eremit gelebt. 
 

Es ist schon stockfinster, als ich endlich auf dem Bauernhof eintreffe, wo ich diesmal wirklich im Stroh schlafen werde. Weil ich mit meiner Stirnlampe in der Finsternis für den Hund wie ein Außerirdischer aussehen muss, empfängt er mich laut kläffend, aber dann doch lieb.
 

Einige Bauernhöfe in der Schweiz bieten unter dem Slogan “Schlaf im Stroh” für schweizerische Verhältnisse günstige Unterkünfte für Reisende an. Für mich ist es das erste Mal, dass ich im Stroh schlafe, und ich ruhe sanft in Flüeli Ranft.
 

 
 

Fazit des Tages: Manche Entscheidungen nehmen einem schwere Lasten von den Schultern…! 
 


  



Dienstag, 22.Mai, 10. Tag: 
 

 
 

Flüeli Ranft - Brienzwiler, 26 km, 6 km Bus bis nach Brienz.
 

 
 

Beim Frühstück habe ich noch eine Weile Gesellschaft von einer Pilgerin, die auch hier im Stroh übernachtet hat, die ich aber am Vorabend nur schlafend angetroffen hatte, weil ich ja ziemlich spät dran war. Ich bin gut drauf und zuversichtlich, dass ich, obwohl von meinem Wanderführer als sehr anstrengend beschrieben, meine heutige 32 km lange Etappe schaffen werde.
 

Zu diesem Zeitpunkt ahne ich noch nicht, dass es die härteste Etappe meiner gesamten Pilgerreise werden wird. Anfangs ist die Strecke toll und, vorbei an zwei wunderschönen Seen, komme ich gut voran. Dass die Landschaft wieder wunderschön ist, brauche ich, glaube ich, mittlerweile nicht mehr zu erwähnen. Vor allem die Strecke am Sarner See entlang lässt mich davon träumen, dass es in Zukunft häufiger so sein wird: kein Aufstieg, kein Abstieg und richtig schön eben, fast wie in Ostfriesland! 
 

Am Ende des Lungener Sees werde ich aber schlagartig aus meinen Träumen gerissen und wieder auf den Boden der Tatsachen geschleudert. Es geht mal wieder steil bergauf. Erst von 717 auf 950 Meter, dann wieder runter auf 900 Meter und dann über den Brünigpass (1000 m) bis auf den Tschuggen (1.100 m). 
 

Dazu kommt, dass ich heute, während ich mich den steilen Brünigpass hochquäle, zum ersten Mal den Wegweiser verfehle und mich ordentlich verlaufe. Als wäre das nicht genug, setze ich noch, nicht einen, nein, zwei Umwege oben drauf. Will doch die Schweiz ausgiebig genießen. Ich verlaufe mich heute also allen Ernstes drei Mal! 
 

 Dafür sind Teile des Weges nicht nur sehr schön, sondern, wie ich meinem Wanderführer entnehme, auch uralt, mit Spuren, die auf die Römerzeit zurückgehen, zum Beispiel ausgehauene Stufen und Wagenradspuren in Steinen! Faszinierend! Faszinierend auch, wie der Weg mich wieder völlig schafft und meine allerletzten Kraftreserven aus mir rausholt, von denen mir nicht bewusst war, dass ich sie habe. 
 

Weil ich mich heute also dreimal verlaufe und so insgesamt sicher 5 - 6 km unfreiwillige und steile Umwege habe, weil das Wetter, wie in den ganzen letzten Tagen, wieder mal eine einzige Waschküche ist und es auf über 1000 Metern natürlich arschkalt ist und regnet, weil ich nach knapp 200 km in 9 Tagen nie gekannte körperliche Schmerzen und Erschöpfungszustände habe, bin ich heute wirklich kurz davor, den Verstand zu verlieren, komplett durchzudrehen und alles hinzuschmeißen.
 

Auch wenn ich am höchsten Punkt der heutigen Etappe wenigstens mit einem Waschküchen-Traumpanorama auf die Berner Alpen belohnt werde, für das ich diesmal sogar freiwillig - ja, ich muss irre sein - noch mal einen Umweg von 30 Minuten in Kauf nehme, wird der Horror-Tag heute noch mit einer Sahnehaube gekrönt und ich werde beim Abstieg völlig durchnässt und halb erfroren auch noch beinahe gesteinigt! 
 

Kurz nachdem ich einen ziemlich schmalen Pfad, mit einer Felswand zu meiner rechten und einem steilen Abhang zu meiner linken, passiert habe, passiert es: 50 Meter hinter mir ein Poltern, ich drehe mich um und sehe wie ein Steinschlag abgeht und Kindskopf große Steine auf den Weg prasseln. Das hätte ja gepasst, an so einem wundervollen Tag noch von Steinen erschlagen zu werden! Wen wundert’s da noch, dass das Beten mit den Füßen in den letzten Tagen und besonders heute wirklich keinen Spaß mehr macht, sondern die meiste Zeit eine schwere Prüfung ist.
 

Natürlich wird kurz nach der Beinahe-Steinigung der steile Serpentinen-Abstieg zum absoluten Alptraum, weil es ja manchmal regnet auf unserer Welt und nasse, schmale und steile Waldwege dann rutschig und gefährlich werden...! Wir wollen beten! Als ich endlich in Brienzwiler ankomme, erfrage ich den Weg zu “Schlaf im Stroh”, weil ich die 6 Kilometer bis Brienz nicht mehr schaffe. 
 

Ich komme an einen offenen und verwaisten Pferdehof, auf dem man wohl auch im Stroh schlafen kann. Außer den Pferden scheint sich aber kein Lebewesen auf dem Hof aufzuhalten und als auch nach mehrmaligem Rufen niemand antwortet, entscheide ich mich, doch noch bis ins 6 km entfernte Brienz zu pilgern. 
 

Der Bus an der nahe gelegenen Haltestelle hat zufällig auch dieses Ziel...
 

Da es schon 21 Uhr ist, ich nach einem Anruf in der Brienzer Jugendherberge erfahre, dass man dort nur bis 22 Uhr einchecken kann und ich außerdem weit davon entfernt bin, 6 Kilometer in einer Stunde zu schaffen, hab ich überhaupt kein schlechtes Gewissen, ausnahmsweise zu schummeln und ein kleines Stück mal nicht zu Fuß zu gehen. Der heilige Jakobus wird es mir spätestens in Santiago verzeihen. 
 

Nach der Abfahrt erklärt mir der Busfahrer, dass der “Schlaf im Stroh”-Hof nur ein paar hundert Meter weiter gewesen wäre, aber egal. Völlig fertig komme ich in der Jugendherberge an und in der Erfüllung eines seit Tagen geträumten Traumes findet der Tag doch noch ein schönes Ende. 
 

Nach der herzlichen Aufnahme frage ich, ob ich in der Nähe noch was Warmes zu essen bekommen kann, also nimmt mich die Herbergsmutter mit in die Küche, drückt mir Spaghetti (!), Tomatensauce (!) und Nudelsalat in die Hand und zeigt mir die Gemeinschaftsküche. Also nehme ich noch schnell, oder, besser gesagt, so schnell ich kann, eine heiße Dusche und koch mir danach das erste warme Essen seit drei Tagen. 
 

Spaghetti, die ja zufälligerweise noch mein Leibgericht sind, können ja so unbeschreiblich glücklich machen und ich verschlinge wahrscheinlich ein halbes Kilo. Da ich mir am Ende dieses Tages endgültig sicher bin, dass es wirklich (wirklich!) nicht noch schlimmer kommen kann und ich alle bisherigen physischen wie psychischen Schmerzen überwunden und Prüfungen be- und überstanden habe, bin ich mir heute zum ersten Mal ganz sicher, es bis nach Santiago zu schaffen!!!
 

 
 

Fazit des Tages: …und ich lächelte und war froh, und es kam schlimmer!
 


  



Freitag, 23. Mai, 11. Tag: 
 

 
 

Brienz – Interlaken, linke Seeroute, 23 km
 

 
 

Das eindrucksvollste Erlebnis bisher, so schreibe ich an diesem Morgen in den Fragebogen, den die Jugendherberge für Jakobspilger bereithält, ist meine ganz persönliche Achterbahnfahrt zwischen Himmel und Hölle. Die Grenzen meiner physischen und psychischen Belastbarkeit werden auf diesem Weg neu festgelegt. 
 

Der Jakobsweg durch die Schweiz erscheint mir wie ein sadistischer, aber dennoch liebenswerter Vampir, der seine ausgeprägt masochistischen Opfer wieder und wieder fast bis auf den letzten Tropfen aussaugt, um ihnen dann doch wieder per Druckbetankung jeden Tropfen zurückzugeben und alles wieder gut zu machen.
 

Immer dann, wenn ich gerade dabei bin, diesen Weg zu verfluchen und mich frage, warum ich mir das alles freiwillig antue, zeigt er sich wieder von einer seiner atemberaubend schönen Seiten und die Wut schlägt wieder in so etwas wie andächtige Liebe um.
 

Nach der brutalen Etappe von gestern hätte ich mir eigentlich einen Ruhetag verdient. Auch wenn mein innerer Schweinehund wieder sehr überzeugende Argumente hat, entscheide ich mich dafür, noch ein paar Tage zu laufen, weil ich mir ja vorgenommen hatte, nur einen Ruhetag pro Woche einzulegen. Dabei soll es auch bleiben. Du wirst auch weiterhin verlieren, verfluchter Schweinehund! Ich lasse es dafür aber wieder langsam angehen und habe alle Zeit der Welt. 
 

Wenn man schon über 30 Franken für die Übernachtung mit Frühstück zahlt, sollte man das Frühstück auch voll auskosten, also stopfe ich mich ruhigen Gewissens voll wie eine Mastgans. Außerdem packe ich natürlich - zum Glück sieht’s niemand, weil’s eben nicht gerne gesehen wird - Proviant für unterwegs ein.
 

Nach dem Frühstück wasche ich meine Wäsche, worauf ich gestern natürlich keine Lust mehr hatte, und hänge sie in die Sonne, die sich endlich auch mal wieder blicken lässt. Mit Blick auf den Brienzer See, an dessen Ufern die Jugendherberge gelegen ist, mach ich danach meine Beine lang, erhol mich noch mal von der mörderischen Etappe gestern und schreibe Tagebuch.
 

Laufe dann doch schon um 14:30 Uhr (!) los und entscheide mich, am linken Seeufer entlangzulaufen, weil mir das Höhenprofil (Wanderführer gelesen) dieser Route sympathischer ist. Habe dann wirklich nur 2 Auf- und 2 Abstiege, die nicht besonders anstrengend sind und mit denen ich gut leben kann. Am schönen Brienzer See und schließlich entlang der Aare erreiche ich Interlaken.
 

Gegen 19:30 Uhr komme ich auf einem Campingplatz an, der direkt an der Aare liegt, einem Fluss, der den Brienzer mit dem Thuner See verbindet. Ich treffe Harald wieder, mit dem ich mich hier verabredet habe. Er hat ein Zelt organisiert und aufgebaut und außerdem mit Alexandra, einer österreichischen Pilgerin Spaghetti gekocht. An diesem Abend ist Harald also mal wieder mein persönlicher Held. Ich glaube, er hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil er mich in Brunnen zurückgelassen hatte. Ich konnte ihm aber schlecht böse sein, weil ich ja bei den Schwestern noch gearbeitet hatte. 
 

Ich hätte wohl kaum von ihm erwarten können, auf mich zu warten, bis ich fertig war. Wir schmeißen die paar Klamotten, die wir dabei haben, in die Waschmaschine. Per Hand werde ich schon noch oft genug waschen können... Es ist schön, den Abend wieder in Gesellschaft zu verbringen, aber trotzdem falle ich ziemlich bald wie tot ins Bett, oder besser in meinen Schlafsack, und schlafe wie ein Stein. Mit den Füßen und dem Rest meines Körpers geht’s weiter bergauf, aber meine Lendenwirbel streiken. Hoffe, dass es nicht schlimmer wird…
 

 
 

Fazit des Tages: Ich gewinne, Schweinehund, Du verlierst! Ganz sicher!
 


  



Samstag, 24. Mai, 12. Tag: 
 

 
 

Interlaken - Gwatt, 26 km
 

 
 

Vormittags drehen Harald und ich eine Runde durch die bis nach Japan bekannte Stadt Interlaken, deren Lage am Thuner See und am Fuße der drei 4000er Berge Eiger Mönch und Jungfrau, die auch als „das Dach Europas“ bekannt sind, spektakulär ist! Leider kostet eine Fahrt auf dieses Dach über 100 Euro!!! Ein Preis, der für mich nichts anderes als Touristen-Abzocke ist und den ich gerne eben diesen überlasse.
 

So schön ihre Lage auch ist, so unattraktiv und touristisch ist die Stadt selbst: McDonald’s, Hooters, Touristen-Ramsch-Läden mit garantiert nicht in der Schweiz hergestellten, angeblich original schweizerischen Souvenirs und Horden von Touristen, besonders japanischen, sprechen für sich. Diese Stadt und die Via Jakobi passen nicht zueinander.
 

Bevor wir uns gegen Nachmittag auf den Weg Richtung Thun machen, begegne ich auf dem Campingplatz noch zwei ganz anderen Japanern, die man wohl eher nicht als typische Touristen bezeichnen kann: Vor zwei Jahren in Tokio gestartet, ist das junge Paar mit dem Tandem rund um die Welt unterwegs! Sehr cool, Respekt!
 

Ohne es zu diesem Zeitpunkt zu wissen, wird es die letzte gemeinsame Etappe mit Harald. Die Strecke am Thuner See entlang enttäuscht unsere Erwartungen nicht. Wir laufen bis Merligen. Von dort setzen wir mit einer Fähre über den Thuner See bis nach Spiez über, um uns einen, dem Höhenprofil im Wanderführer nach zu urteilen, ziemlich heftigen Auf- und Abstieg zu ersparen. So sehen wir zwar auch die Stadt Thun nicht, aber sie interessiert uns sowieso nicht besonders.
 

Deutschen Fußballfreunden ist Spiez ein Begriff, weil dort die deutsche Nationalmannschaft während der Weltmeisterschaft 1954 in der Schweiz ihr Quartier hatte und in dieser schönen Umgebung den “Geist von Spiez” entwickelt hat, der später das Wunder von Bern erst möglich gemacht hat.
 

Am späten Abend erreichen wir den Campingplatz von Gwatt, einem Vorort von Thun. Weil die Rezeption geschlossen ist, schlagen wir unser Nachtlager direkt am Seeufer auf, nicht weit vom Campingplatz unter einem wunderschönen großen Baum mit Blick auf Thun. Als ich später im Restaurant des Campingplatzes ein paar Chips hole, bieten mir die netten Betreiber an, für den Fall, dass es anfängt zu regnen, unser Nachtlager in den Aufenthaltsraum zu verlegen.          
 

Dankend lehne ich ab, weil es der Aufenthaltsraum sicher nicht mit unserem Platz am See aufnehmen kann. In Thun ist irgendein Fest und als Höhepunkt des Abends fackelt die Stadt Thun über dem See ein Feuerwerk ab, für das wir natürlich jetzt die besten Plätze haben. Als wir es uns dann gerade richtig gemütlich gemacht haben in unseren tragbaren Betten, fängt es dann aber tatsächlich an zu regnen. Also kommen wir auf das Angebot zurück, ziehen doch noch um in den Aufenthaltsraum und kommen so noch in den Genuss einer heißen Dusche.
 

 
 

Fazit des Tages: Manchmal ist es gut, den Weg des geringsten Widerstandes zu wählen.
 


  



Sonntag, 25. Mai, 13. Tag: 
 

 
 

Gwatt - Rüeggisberg, 26 km
 

 
 

Heute ist der 3. Todestag meines Vaters und deshalb ist es vielleicht gut, dass ich alleine laufe. Weil zwei Pilger im Aufenthaltsraum sicher nicht so gut angekommen wären bei den Besitzern des Platzes, mussten wir gestern Abend versprechen, bis spätestens 8 Uhr weg zu sein. 
 

Nach meinem ungewöhnlich frühen Aufbruch will ich mir an einer Tankstelle mein Frühstück besorgen. Als ich den Croissant bezahlen will, finde ich nicht 1,20 Franken, sondern gähnende Leere in meinem Portemonnaie. Als mir die nette Verkäuferin mitteilt, dass sich der nächste Geldautomat ungefähr 2 km in die falsche Richtung befindet, gebe ich den Gipfeli (so heißen Croissants in der Schweiz) zurück, weil ich keine Lust habe, 4 km Umweg zu laufen, um wieder flüssig zu sein. 
 

Daraufhin drückt sie mir das Hörnchen wieder in die Hand und schenkt es mir einfach. An einer überdachten Bushaltestelle genieße ich den Croissant mit Nutella, das ich mir gestern in Interlaken gegönnt hatte, und gedenke meines toten Vaters. Es macht mich immer noch traurig, wenn ich daran denke, dass er schon mit 55 Jahren von uns gegangen ist und passend zu meiner Stimmung weint der Himmel an diesem Morgen gemeinsam mit mir.
 

Als das Wetter besser wird, pilgere ich weiter und laufe erst mal einen total schwachsinnig ausgeschilderten Umweg. Der Weg und das Wetter werden wieder sehr schön. Kann auch langsam losgehen mit dem Sommer, brauche dringend Sonne! Irgendwann laufe ich an einem Gehege vorbei in dem zwei Zebras stehen! Als wollte die Schweiz sagen: “Hey, hier gibt’s nicht nur Kühe!“, ist das mal eine witzige und überraschende Abwechslung zu den geschätzten 20 Milliarden Kühen mit Glocken.
 

Ach ja die Glocken: Es gibt Tage, an denen ich sie nicht mehr hören kann und sie mir echt auf die Nerven gehen. Von morgens bis abends dieses Glockengeläut! 
 

An einem Feiertag, ich weiß nicht mehr, welcher es war, kam auch noch eines der liebsten Hobbys der Schweizer dazu: Schießen! Zu meiner Linken hunderte, nein tausende grasende Kühe, geschmückt mit Glocken unterschiedlicher Größe, zu meiner Rechten ein von Schüssen erfülltes Tal, habe ich an diesem Tag in diesem neutralen Land das Gefühl, der Krieg wäre ausgebrochen und die Glocken läuten dazu. Stundenlang kommt kein Ort, kein Geldautomat, keine Möglichkeit, Proviant einzukaufen, und noch nicht mal ein Haus, wo ich nach etwas Wasser und Brot fragen könnte. 
 

Nur den Croissant im Magen und auf dem letzten Tropfen, komme ich, als der Hunger langsam unerträglich wird, endlich an einem Haus vorbei. Ich frage nach Brot, Käse und Wasser. Als Regina, eine der drei Bewohnerinnen des Hauses, wiederkommt mit dick belegten Käsebroten, ein paar Schokoriegeln und meiner aufgefüllten Wasserflasche, fragt sie mich, ob ich unterwegs oder bei ihnen essen wolle. Gerne nehme ich die Einladung zu einer Pause auf ihrer rustikalen Terrasse und in ihrer Gesellschaft an, und als ich gerade die Käsebrote verschlinge, empfiehlt mir Regina, noch etwas Platz für das Mittagessen zu lassen. Theresa ist in die Küche verschwunden und fährt kurze Zeit später ein tolles Essen auf inklusive Dessert, Kaffee und Keksen! 
 

Ich bin überwältigt! Nach der sehr ausgedehnten und bisher schönsten Pause bei Regina, Theresa und Maya - ich würde am liebsten ein paar Tage hier bleiben - reiß ich mich dann doch los und setze meinen Weg über wunderschöne Höhenwege fort. Am frühen Abend erreiche ich die Klosterruinen von Rüeggisberg und den schön in die Ruinen integrierten Hof von Ruth und Kasper, der gleichzeitig Pilgerherberge ist. Ich bin an diesem Abend einziger Gast in ihrer Herberge, die übrigens wärmstens von meinem Wanderführer empfohlen wird. 
 

Ich schaffe es wieder, mit Ruth meine Übernachtung gegen Mitarbeit auszuhandeln und verbringe mit Ruth, Kasper und ihrer Tochter einen kurzen, aber schönen und gemütlichen Abend in ihrer Wohnküche.    
 

 
 

Fazit des Tages: Only the good die young!



  


Montag, 26. Mai,14. Tag:  

 
 

Rüeggisberg, lauffrei!
 

 
 

Nach einem guten Frühstück geht’s an die Arbeit. Bei Nieselregen und mal wieder ziemlich ungemütlichen Temperaturen geht’s im Garten an die Arbeit. Zweieinhalb Stunden geht alles gut, aber dann meldet sich wieder mein Rücken. Diesmal so schlimm, dass ich kurze Zeit später abbrechen muss, weil gar nichts mehr geht und ich bei jeder Bewegung Schmerzen habe.
 

Glücklicherweise kann ich noch eine Nacht bleiben, also nehme ich ein traumhaftes heißes Bad (ja, es gibt eine Badewanne im Gemeinschaftsbad!) und kuriere mich den Nachmittag über, meist liegend, aus. Diese Erholung habe ich auch mal dringend gebraucht. 
 

Seit zwei Wochen mute ich meinem untrainierten Körper ungeheure Strapazen zu. Hatte ich es selber bis jetzt nicht kapiert, dass mein Körper mal mehr als nur eine Nacht Entspannung braucht, so zeigt er mir heute meine Grenzen und zwingt mich zur Ruhe. Ich schlafe bis zum Abend durch und beim Abendessen geht’s mir schon wieder besser.
 

 
 

Fazit des Tages: Man sollte rechtzeitig auf die Signale seines Körpers achten, bevor es zu spät ist! 
 


  



Dienstag, 27. Mai, 15. Tag: 
 

 
 

Rüeggisberg - Freiburg/Fribourg, 34 km
 

 
 

Gott sei Dank erhole ich mich bis zum nächsten Morgen so gut, dass ich mir zutraue, die über 30 km lange Etappe bis nach Freiburg, dem ersten Etappenziel in der französischsprachigen Schweiz, zu laufen. Das Wetter ist fantastisch und ich schaffe die Strecke in drei Teiletappen. Die dritte wird die längste und anstrengendste, aber auch die schönste. 
 

Die letzten Kilometer ab Tafers befolge ich den Tipp meines Wanderführers, komme freiwillig vom offiziellen Jakobsweg ab und wandere durch eine, nur bei gutem Wetter begehbare, wildromantische Schlucht, die mich direkt in die schöne Altstadt von Freiburg führt. Dieser Umweg ist zwar anstrengender, aber er lohnt sich! In Freiburg treffe ich Alexandra und Harald in der Jugendherberge wieder und verbringe mit ihnen unseren letzten gemeinsamen Abend, weil sich ab hier unsere Wege endgültig trennen werden. 
 

Alexandra, übrigens die erste Pilgerin, die auch bis nach Santiago pilgern möchte, werde ich einige Wochen später zufällig noch einmal wiedersehen, Harald wird von Freiburg aus einen anderen Weg Richtung Rom einschlagen. In der Jugendherberge gönne ich mir mal den Luxus einer Übernachtung mit Halbpension. Das brauche ich jetzt mal.
 

 
 

Fazit des Tages: Adieu Röstigraben, Bienvenue en Suisse Romande!
 




  

Mittwoch, 28. Mai, 16. Tag: 
 

 
 

Freiburg - Autigny, 20 km
 

 
 

Nach dem sehr anstrengenden Tag gestern habe ich mir heute mit 20 km eine kurze Etappe vorgenommen, also reicht es, wenn ich gegen Mittag loslaufe. Vormittags schaue ich mir, zusammen mit einer Schweizerin, die ich am Abend zuvor in der Jugendherberge kennengelernt habe und die mit dem Fahrrad unterwegs ist, die sehenswerte Freiburger Altstadt an. Als ich loslaufe, ist das Wetter mal wieder durchwachsen, aber angenehm, und die Etappe ist nicht sehr anstrengend.
 

Der Weg selbst ist zuerst ziemlich uninteressant und nicht wirklich schön, weil er durch die Vororte Freiburgs führt, wird aber, nachdem ich die Stadt hinter mir gelassen habe, wieder ganz nett. Am Abend erreiche ich den kleinen Ort Autigny. Dort nehme ich mir in der privaten Herberge von Marie Rose ein Zimmer und schnell wird mir klar, warum ihre Herberge von meinem Wanderführer so angepriesen wird. Bei Marie Rose erlebe ich Warmherzigkeit und Gastfreundschaft in absoluter Vollendung. 
 

Ich bin mal wieder der einzige Pilger und kann in der oberen Etage zwischen drei verschiedenen gemütlichen Zimmern mit frisch bezogenen Betten wählen, von denen eins hübscher ist als das andere. Ein Zimmer mit wunderschönem Blick ins Grüne macht das Rennen. Außer der kompletten Etage habe ich auch das Badezimmer für mich alleine, das hinsichtlich seiner Ausstattung eine Sensation ist und bis zum Ende meiner Pilgerreise nicht mehr übertroffen werden soll: 
 

Hier gibt es nicht nur eine Badewanne und eine Dusche, sondern es steht für Marie Roses Gäste auch alles zur Verfügung, von dem geschundene Pilgerkörper und Füße nur träumen können. Angefangen bei verschiedenen (!) Duschgels und Shampoos bis hin zu Fußpflegecremes, Blasenpflaster und so weiter - es bleibt kein Wunsch offen.
 

Nach der ausgiebigen Körperpflege begebe ich mich in Marie Roses Küche. Mittlerweile ist auch ihr Lebensgefährte Robert eingetroffen, der ebenso wie Marie Rose kein Englisch spricht. Da ich selbst leider nur ca. 20 Worte mehr Französisch spreche, als die beiden Deutsch, habe ich nun also, westlich des Röstigrabens, wie es in der französischen Schweiz heißt, zum ersten Mal Probleme mit meinem Französisch. In der internationalen Jugendherberge von Freiburg kam ich ja noch mit meinem Englisch weiter, aber hier eben nicht. 
 

Trotzdem verständigen wir uns irgendwie mit Händen und Füßen und als ich zu verstehen gebe, dass ich ins Dorf gehen wolle, um mir irgendetwas zu essen zu besorgen, bietet mir die unwahrscheinlich liebe Marie Rose an, für mich zu kochen. Da kann ich natürlich nicht Nein sagen und so wird’s ein feuchtfröhlicher Abend mit Aperitif, Rotwein und - natürlich - Pasta, diesmal mit Bolognese! Und siehe da, je mehr wir trinken, desto besser klappt es auch irgendwie mit der Verständigung. Zum Abschluss gibt’s noch wunderbaren Käse und heute Abend fühl ich mich trotz Sprachbarrieren wie im Himmel! 
 

 
 

Fazit des Tages: Mit Engeln gibt es keine Sprachprobleme!
 




  

Donnerstag, 29. Mai, 17. Tag: 
 

 
 

Autigny - Bressonaz, 29 km
 

 
 

Heute darf’s mal wieder ein bisschen mehr sein. Selbstverständlich lasse ich mir vor meinem Aufbruch aber wieder wie üblich jede Menge Zeit. Das Frühstück, das übrigens ebenfalls bis Santiago nicht mehr übertroffen werden soll, ist das Beste bisher, sucht wirklich seinesgleichen und lässt, mal abgesehen von Nutella, wirklich keinen Wunsch offen. Marie Rose verwöhnt mich sogar mit preisgekröntem französischen Käse, der es sogar schon bis auf die Tafel des Elysee Palastes geschafft hat.
 

Weil mich spätestens jetzt mein Gewissen einholt und ich mich doch schäme, gestern bei meiner Ankunft den Übernachtungspreis heruntergehandelt zu haben, möchte ich nun doch den vollen Preis, nämlich 40,-- anstatt 30,-- Franken für die Übernachtung zahlen, aber Marie Rose weigert sich entschieden. In der Jugendherberge in Freiburg hatte ich 45,-- (!) Franken bezahlt. Was für ein Vergleich. Es hätte genau umgekehrt sein müssen. Natürlich versuche ich gerade bei den Übernachtungen so viel wie möglich zu sparen, weil ich ja noch eine Weile unterwegs sein werde und die Schweiz eben echt ins Geld geht, aber ich wusste ja vorher nicht, was mich hier bei Marie Rose erwartet.  
 

Als ich dann gegen späten Vormittag mit übervollem Magen, Proviant für 3 Pilger und frisch gewaschener Wäsche loslaufen will, entdecke ich in der offen stehenden Scheune neben dem Haus zahlreiche mit Spinnweben dekorierte Wanderstöcke, die Marie Roses verstorbener Mann noch zu seinen Lebzeiten geschnitzt hatte. Ich frage sie, ob ich ihr einen abkaufen kann, aber bekomme, wie hätte es anders sein sollen, einen geschenkt und nicht nur mein neuer Wanderstock, sondern auch ich bekommen von Marie Rose vor dem herzlichen und etwas schweren Abschied ein Küsschen mit auf die lange Reise.
 

Der Weg wird dann leider nicht so spektakulär wie die Gastfreundschaft von Marie Rose, ist aber gut zu laufen. Habe sogar mit Leni und Kathi vom Starnberger See für eineinhalb Stunden zwei Weggefährtinnen und mir wird bewusst, wie sehr ich mich wieder nach einem dauerhaften Weggefährten sehne von einem Format, wie Harald es war. 
 

Knapp 13 der 17 Tage, die ich unterwegs bin, war ich bisher alleine und ich bin mal gespannt, wann die ständige Einsamkeit endlich ein Ende hat und ich mal wieder einen Weggefährten für mehr als nur ein paar Tage haben werde. Ich bin mir sicher, dass ich irgendwann nicht mehr ständig alleine unterwegs sein werde und diese Tatsache macht mir Mut, aber ob und für wie lange ich vielleicht mal einen Weggefährten finden werde, diese Frage bleibt spannend. 
 

Es muss nämlich nicht nur die Chemie stimmen, sondern auch der Rhythmus. Am Abend erreiche ich Bressonaz, wo mich Marie Rose am Morgen telefonisch angekündigt hatte. Das neue Doppelhaus scheint verwaist und erst nach mehrmaligem Rufen hört mich der Bewohner der einen Hälfte, von dem ich den Schlüssel für die andere Hälfte bekomme. Nachdem ich die letzten 4 Tage tagsüber alleine war, hatte ich wenigstens abends das Glück, Gesellschaft zu haben. Dieses Glück habe ich heute leider nicht. 
 

 
 

Fazit des Tages: Manche Erlebnisse geben einem viel Kraft!
 

 
 


  



Freitag, 30. Mai, 18. Tag: 
 

 
 

Bressonaz - Lausanne, 24 km
 

 
 

Von Brötchen zum Aufbacken bis zum löslichen Kaffee finde ich an diesem Morgen alles, um mir mein Frühstück selbst zu machen. Das Frühstück und das neue Haus, in dem die Appartements für die Pilger untergebracht sind, sind der krasse Gegensatz zu der Herberge von Marie Rose. Etwas steril, zwar zweckmäßig und nett, aber ohne wirklichen Charme und erst recht ohne Seele. Daran ändert auch die perfekte Lage direkt am Jakobsweg nichts.
 

Diesmal bin ich froh, gehandelt zu haben. Eigentlich kostet ein Bett inklusive Frühstück 45,-- SFR, aber da ich in meinem Schlafsack auf einer Liege schlafe und keine Bettwäsche benutze, zahle ich nur 25,-- SFR. Kurz vor meinem Aufbruch lerne ich dann doch die Gastgeberin kennen. Sie ist sogar so nett und gibt mir noch eine 0,5er-Dose eiskaltes Bier mit für unterwegs. Sehe ich etwa jetzt schon aus wie ein Alkoholiker? Egal, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, also warte ich nicht, bis das Bier warm wird und ziehe mir in meiner ersten Pause zur Feier des Tages ein schönes kaltes Pils rein. Und zu feiern gibt’s heute ja wirklich was: 
 

Ich werde endlich den Genfer See erreichen, den Anfang vom Ende der Schweiz! Die letzte Stunde vor Lausanne geht wieder brutal an die Substanz, weil ich erschöpft bin und im Dauerregen laufe. Irgendwann hab ich dann auch mal wieder echt keinen Bock mehr und schimpfe wie ein Kesselflicker vor mich hin.
 

Aber dann entschädigt mich der Weg wieder für die Strapazen, mit dem größten Gänsehautmoment bisher, der mich andächtig innehalten lässt: Von der letzten Anhöhe aus erblicke ich zum ersten Mal Lausanne und den Genfer See! Ich weiß, dass ich das erste ganz große Etappenziel erreicht und die Schweiz in ein paar Tagen zu Fuß bezwungen haben werde. Und auch weil ich mir ja mittlerweile sicher bin, dass ich es bis Santiago schaffen werde, fällt in diesem Augenblick so unbeschreiblich viel von mir ab und zum ersten Mal schafft es der Jakobsweg, mich zum Heulen zu bringen! 
 

Als ich dann endlich die fünftgrößte Schweizer Stadt, die auch Sitz des internationalen Olympischen Komitees ist, erreiche, lacht auch wieder der Himmel, als freute er sich mit mir darüber, dass ich jetzt die schlimmsten Prüfungen überstanden habe.
 

Nachdem ich mir in der schönen Kathedrale, die erst mal wegen Feueralarm etwas unfreundlich geräumt wird, einen Stempel abgeholt habe, lasse ich das zentral gelegene Backpacker Guesthouse links liegen, weil es ohne Frühstück genauso viel kostet wie die Jugendherberge, und mache mich auf den Weg dorthin, wo ich nach einer weiteren dreiviertel Stunde endlich total erschöpft einchecke.
 

 
 

Panorama des Tages: Genfer See!!!
 

Gefühl des Tages: Gänsehaut!!!
 

Gewissheit des Tages: Ich werde jetzt nicht stehen-bleiben, ich werde auch den Rest des Weges gehen!
 

 
 


  



Samstag, 31. Mai, 19. Tag: 
 

 
 

Lausanne - St. Prex, 17 km
 

 
 

Den ganzen Vormittag regnet es und als ich beschließe, noch eine Nacht in Lausanne zu bleiben, wenn es bis 14:00 Uhr nicht aufhört zu regnen, hört es prompt tatsächlich um kurz vor 14:00 Uhr auf! Soll wohl doch so sein, dass ich meinen nächsten lauffreien Tag erst wie geplant in Genf habe. Für die ca.75 Kilometer bis dahin habe ich drei Tage eingeplant.
 

Als Etappenziel für heute habe ich mir St. Prex vorgenommen. Der Weg dorthin ist nicht nur landschaftlich sehr reizvoll, sondern auch lauftechnisch sehr angenehm und eine der schönsten Strecken bisher. Die meiste Zeit führt der Weg vorbei an alten Baumbeständen, durch schöne gepflegte Parkanlagen oder über kleine Promenaden und ist meistens nur wenige Meter vom Genfer See entfernt. Da Petrus sich auch wieder von seiner gnädigen Seite zeigt und meine Etappe heute nicht endlos erscheint, sondern schön kurz ist, macht es heute mal richtig Spaß!
 

Nur mein rechter Fuß zickt mit seiner alten Sprunggelenksverletzung etwas rum. In Morges laufe ich durch die schöne Fußgängerzone und dann noch bis St. Prex einige Kilometer an Bahngleisen entlang. In St. Prex selbst führt der Weg wieder an den See und als ich kurz bei einem kleinen Straßenfest stehenbleibe und der Live-Musik zuhöre, werde ich von der Band begrüßt, die mir einen guten Weg wünscht. Als ich mich bedanke und schon weitergehen will, läuft mir die Organisatorin hinterher und lädt mich ein, am Fest teilzunehmen, was ich aber dankend ablehne, weil ich erst mal ankommen möchte und auch noch nicht weiß, wo ich heute Nacht unterkommen werde. 
 

In meinem Wanderführer steht zwar eine Bed & Breakfast Adresse, aber ich habe gehört, dass die Katholische Gemeinde von St. Prex Pilger aufnimmt. Als ich das erwähne und nach der Kirche frage, winkt die nette Dame einen Kollegen heran, der mich kurzerhand, Widerstand zwecklos, in sein Auto lädt und zur Kirche fährt. 
 

Das ist auch gut so, denn ich hätte die viel ältere protestantische Kirche - durch den Calvinismus sind um den Genfer See eben nicht die katholischen, sondern die protestantischen Kirchen älter - für die katholische Kirche gehalten. 
 

Ich werde an der katholischen Kirche abgesetzt, in der gerade eine Messe stattfindet. Bin ich ja gewohnt, also warte ich brav ab und finde nach der Messe in David, dem Priester, sofort meinen richtigen Ansprechpartner. 
 

Mit meinen paar Worten Französisch erkläre ich ihm, dass ich Pilger bin und völlig unkompliziert und ohne weitere Fragen teilt mir David in fließendem Englisch mit, dass er im Haus nebenan wohne und ich gerne bei ihm und seiner Familie übernachten könne. 
 

Vor der Kirche warte ich auf ihn, komme dabei mit einem Ehepaar ins Gespräch und sie bieten mir ebenfalls eine Übernachtungsmöglichkeit an. Da sie immerhin 5 (fast 6!) Kinder haben, würde aber leider kein Bett mehr zur Verfügung stehen, wofür sie sich schon fast entschuldigen!
 

Hätte ich Davids Einladung nicht schon angenommen, wäre mir natürlich egal, ob ich ein Bett hätte oder nicht und als Fremder von einer so großen Familie mit kleinen Kindern in ihr Haus eingeladen zu werden, spricht schon für sich und hat sicher Seltenheitswert in unseren Breitengraden. Davids Familie ist sogar noch größer! 
 

Seine Frau und er haben sechs Kinder und das siebte ist unterwegs! Ich scheine in einer mit vielen Kindern gesegneten Gemeinde gelandet zu sein. Trotzdem haben auch sie Platz für mich und andere Pilger. Im Keller ihres kleinen gemütlichen Hauses steht in Davids Arbeitszimmer ein Etagenbett.
 

Ich darf ihre Dusche benutzen und später gibt es im Kreise einer echten Großfamilie - einschließlich Davids Mutter, die auch im Haus wohnt, sind wir zu neunt am Tisch - Abendessen (es gibt Crepes mit Nutella!).
 

Später schau ich mir die kleine aber feine Altstadt von St. Prex an, fotografiere Fledermäuse, laufe barfuß durch nasses Gras und genieße zu schöner Live-Musik, die von einer Party zu kommen scheint, den Blick auf den Genfer See!
 

 
 

Fazit des Tages: Platz ist in der kleinsten Hütte!
 


  



Sonntag, 1. Juni, 20. Tag: 
 

 
 

St. Prex - Nyon, 27 km
 

 
 

Viel Spektakuläres passiert heute nicht. Da ich wegen der anstrengenden und langen Etappe bis Lausanne ziemlich erschöpft war und deshalb gestern nur 17 Kilometer gelaufen bin, laufe ich heute wieder eine längere Etappe, weil ich morgen in Genf ankommen will und die letzte Schweizer Etappe sonst zu lang werden würde. 
 

Nach einem tollen Frühstück bei der unglaublich netten XXL-Familie, pilgere ich gegen späten Vormittag los. Christina, Davids Frau, hat mich bei der katholischen Gemeinde in Nyon angekündigt, bei der ich auch kostenlos übernachten kann, und gibt mir die Telefonnummer des Priesters, bei dem ich mich nach meiner Ankunft melden soll. Ich bin echt dankbar, weil es immer teurer wird, je mehr ich mich Genf nähere. Als ich nach einem anstrengenden Tag in Nyon ankomme, bekomme ich von einem spanischen Pater eine Art Versammlungsraum in der Nähe der Kirche gezeigt, der der Gemeinde gehört. 
 

Hier gibt es zwar keine Dusche und kein Bett, aber eine Toilette und fließendes Wasser und schlafen kann ich ja mit Schlafsack und Isomatte auf dem Boden. Den Blick auf die Hauptsehenswürdigkeit Nyons, dem schönen weißen Chateau, gibt’s gratis dazu. Einem geschenkten Gaul schaut man auch ungeduscht nicht ins Maul. Also wasch ich mich ausgiebig und begebe mich danach auf die Suche nach einem bezahlbaren Abendessen in einer mondänen Stadt direkt am Genfer See. 
 

Hört sich fast aussichtslos an, aber ich finde dann doch noch einen Döner-Laden, wo ich für unverschämte 12,-- Franken (7,20 €!) einen läppischen Döner bekomme, was wohl das günstigste in diesem Ort zu sein scheint. Auch was die hohen Lebenshaltungskosten angeht, bin ich echt froh, bald in Frankreich zu sein. 
 

 
 

Fazit des Tages: Der Countdown läuft…!
 


  



Montag, 2. Juni, 21. Tag: 
 

 
 

Nyon - Genf, 31 km
 

 
 

Die scheinbar letzte Etappe in der Schweiz hat es noch mal ordentlich in sich. Das Wetter ist durchwachsen und wird gegen Nachmittag immer schlechter. Am Ende laufe ich mal wieder einige Stunden im Regen, und mir kommt es vor, als wollte irgendjemand sagen: “Schau mal, wie scheiße das Wetter ist, willst du nicht doch endlich aufgeben?” Von den drei Wochen die ich jetzt unterwegs bin, war das Wetter zwei Wochen durchwachsen bis schlecht, aber ich hab mich ja mittlerweile dran gewöhnt, also kann mich das Scheiß-Wetter mal kreuzweise. 
 

Wird schon irgendwann Sommer werden! Ein paar schöne Steigungen erinnern mich auch heute nochmal daran, in welchem Land ich gerade unterwegs bin und die fast schon lächerlich pompösen Häuser erinnern mich daran, dass ich am Genfer See bin und Genf nicht mehr weit ist. Angesichts der Tatsache, dass die letzten Kilometer bis Genf eine einzige Einflugschneise für den internationalen Flughafen sind und alle 5 - 10 Minuten ein Flugzeug zur Landung ansetzt, ist es schon fast lächerlich, dass diese schöne, aber laute Gegend sicher eine der teuersten in der Schweiz und Europa ist.
 

Während ich an den palastähnlichen Villen mit Park vorbeilaufe, frage ich mich außerdem, ob diese Millionäre einem Pilger wie mir, würde ich klingeln und fragen, ähnlich unkompliziert wie David und seine Familie, Obdach gewähren würden. Hätte nicht schlecht Lust, es drauf ankommen zu lassen und es zu versuchen.
 

Als ich dann endlich Genf erblicke, läuft es mir wieder eiskalt den Rücken herunter und ich habe ein echt geiles und euphorisches Gefühl, endlich das erste Land auf meiner Pilgerreise zu Fuß bewältigt und in 19 Lauftagen 452 Kilometer vom Bodensee bis nach Genf zurückgelegt zu haben. 
 

Genfs Wahrzeichen, der Jet d’eau, der mit einem Druck von 5000 Litern Wasser in der Sekunde mit einer Geschwindigkeit von 200 Kilometern pro Stunde bis auf eine Höhe von 140 Metern schießt, begrüßt mich schon von weitem. Ich laufe in Genf, als könnte ich nicht genug bekommen, noch eine ungewollte kleine Ehrenrunde, um zur Jugendherberge zu kommen.
 

Die liegt zwar in einer ziemlich heruntergekommenen Gegend, ist aber etwas günstiger als das Beau Rivage und, wen wundert’s, sogar die mit Abstand günstigste Herberge der Stadt. Dafür ist dann auch jede Menge los und wenn ich mich nur umschaue, habe ich schon das Gefühl, Menschen aus allen Kontinenten zu sehen. Ich habe Glück, ohne Vorreservierung noch ein freies Bett zu bekommen. Das Glück hätte ich während der Fußball-Europameisterschaft, die in 5 Tagen beginnt, sicher nicht gehabt.
 

Da es bei meiner Ankunft nur noch für kurze Zeit Abendessen gibt, geh ich verdreckt, verschwitzt und mit meinem Rucksack in den Speisesaal, um mir erst mal meinen ausgehungerten Magen vollzuschlagen. Hier ist es zum Glück jedem egal, dass ich so abgerissen aussehe und so gesellt sich Joe aus New York zu mir und wenig später auch Dante aus Indien und Dave aus Kanada. Es entwickelt sich ein nettes Gespräch und sie verstehen sogar mein Englisch, wenn ich mit vollem Mund rede.
 

Nach dem Essen gehen die drei los, um ein paar Bier zu besorgen. Ich bitte sie, mir ein bisschen Flüssignahrung mitzubringen und wir verabreden uns für später. Nach einer, wieder mal göttlichen, heißen Dusche mit vollem Magen (wie wunderbar), treffe ich die Jungs im Fernsehraum wieder. Da das Wetter nicht zum Rausgehen einlädt, hängen wir eben hier ab. Wir lernen noch Annett aus Colorado kennen und den Franzosen Antoine, der so was wie Berufs-Barkeeper-Jongleur ist, hier an einem Wettbewerb teilnimmt und uns mit seinen Flaschenjonglierkünsten zum Staunen bringt. 
 

Zum Staunen bring ich meine neuen Freunde auch, als ich ihnen erzähle, dass ich gerade zu Fuß durch die Schweiz gelaufen bin. Aber als ich ihnen erzähle, was ich noch vorhabe und dass noch fast 2.000 Kilometer vor mir liegen, erklären sie mich für völlig verrückt.
 

Es wird ein lustiger Abend und es ist echt schön, mal wieder in Gesellschaft junger reisender Menschen zu sein. Joe, Dante, Dave und Annett haben alle ein Eurail-Ticket, das internationale Pendant zum Interrail-Ticket, und sind mit Zügen quer durch Europa unterwegs. Ich hatte auch mal ein Interrail-Ticket und finde, dass es, gerade wenn man jung ist und gerne Zug fährt, eine tolle Art ist zu reisen. 
 

 
 

Gänsehautmoment des Tages: Mein erster Blick auf Genf und den Jet d’eau!
 

 
 


  



Dienstag, 3. Juni, 22. Tag: 
 

 
 

“Lauffrei” in Genf (von wegen...)
 

 
 

Obwohl ich ja heute eigentlich wirklich einen lauffreien Tag einlegen wollte, ohne zu arbeiten, und mir allenfalls mal Genf ansehen wollte, bin ich für 09:00 Uhr morgens verabredet. Annett, Joe, Dante und Dave waren mir so sympathisch und wir hatten so viel Spaß, dass sie mich allen Ernstes zu einer Tour überreden konnten, und zwar zu einer Wandertour! Spätestens jetzt steht es fest: Ich bin wirklich verrückt!
 

Damit ich also das Wandern nicht ganz verlerne, fahren wir mit öffentlichen Verkehrsmitteln, was ganz ungewohnt ist für mich, zum Hausberg von Genf und fahren mit der Seilbahn zum Gipfel. Na, wenigstens wandern wir nicht auch noch hoch. Auf der Fahrt nach oben und vom Gipfel haben wir einen wunderschönen Ausblick auf die zweitgrößte aber sicher nicht schönste Stadt der Schweiz und den umso schöneren See. Heute geht’s also mal ausnahmsweise nur abwärts zu Fuß und es wird eine schöne Wanderung, auch wenn der Abstieg, den sich die vier ausgesucht haben, nicht ohne ist. 
 

Zurück in Genf bummeln wir durch die hektischen Straßen und schauen uns die wichtigsten Sehenswürdigkeiten an. Ich habe viel Spaß mit meinen vier Kameraden, und besonders Joe und ich verstehen uns fast ohne Worte und brauchen einander nur anzuschauen, um zu verstehen, was der andere meint. 
 

Auch wenn ich heute nicht das gemacht habe, was ich eigentlich wollte, hätte ich sicher was verpasst, wenn ich den Tag nicht mit den vieren verbracht hätte. Ich habe lange nicht mehr so viel gelacht. Weil Freunde zusammenhalten, schmuggle ich später Dante, Joe und Annett mit in mein Zimmer. Dave hatte für diese Nacht noch reserviert, wo zum Glück noch genau drei Betten frei sind. Sie müssen erst in aller Frühe los zum Bahnhof und angeblich war die Jugendherberge ausgebucht…! 
 

Am liebsten würde ich alle vier mitnehmen, aber es gibt noch viel zu entdecken im für sie fremden Europa, also nehmen wir, bevor wir schlafen gehen, schweren Herzens Abschied voneinander.
 

 
 

Fazit des Tages: Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt…! Aber wie es auch kommt, ein Tag ohne ein Lachen ist ein verlorener Tag!
 




  

1. Teil FRANKREICH 
 

 
 


  

Chemin de St. Jacques
 

 
 

4. Juni - 27. Juli, Genf - St. Jean Pied de Port, 
ca. 1.090 Kilometer
 

 
 

1.      Teil: Via Gebennensis (Genf - Le Puy)
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Mittwoch, 4. Juni, 23. Tag: 
 

 
 

Genf - Bardonnex, 8 km
 

 
 

Obwohl ich mal wieder überlege, wegen des miesen Wetters noch eine Nacht zu bleiben, mache ich mich dann doch noch ziemlich spät gegen 14:30 Uhr auf den Weg. Es regnet zwar wenig, aber dafür scheint’s gar nicht mehr aufzuhören. Weil es in der Jugendherberge nur einen Herbergsstempel gab, statte ich der Kathedrale Notre Dame noch einen kurzen Besuch ab, um mir dort den offiziellen Pilgerstempel abzuholen. Als der Priester mich bittet, kurz zu warten, zünde ich in der Zwischenzeit eine Kerze für meine Familie an. 
 

Mein Blick fällt auf eine Wandmalerei, die eine Madonna zeigt, und darunter steht das Wort ’Familia’. Untermalt wird dieser ohnehin schon andächtige Moment von leiser Musik. Und während ich wehmütig und sehnsüchtig an meine Familie denke, beginnt das Lieblingslied meines verstorbenen Vaters, das ’Ave Maria’. Davon bin ich so überwältigt, dass ich meine Tränen nicht mehr zurückhalte und meinen Gefühlen freien Lauf lasse. Ich setze meinen Rucksack ab und nehme mir Zeit, um diesen Moment zu würdigen.
 

Bevor ich losgepilgert war, hatte ich das Buch von Hape Kerkeling gelesen, in dem er schreibt, dass der Weg einen irgendwann zum Weinen bringt. Ich war mir sicher, dass der Weg mich nicht so weit bringen würde, aber jetzt schafft er es doch - schon zum dritten Mal. Mit der Frage im Kopf, ob man durch den Jakobsweg vielleicht tatsächlich näher am Wasser baut, geht’s mit dem letzten Schweizer Stempel im Ausweis und Kloß im Hals weiter.
 

Kurz bevor ich Genf nach einer guten weiteren Stunde endgültig verlasse, wünscht mir ein portugiesischer Bauarbeiter von seinem Gerüst aus einen guten Weg und bittet mich, für ihn in Santiago ein Gebet zu sprechen. Wieder eine dieser Situationen, die einem Mut machen durchzuhalten. 
 

Nach ca. zwei Stunden Marsch im gewohnten Dauerregen will ich meine erste Pause einlegen. Ich setze mich unter einen privaten Carport, weil ich weit und breit keinen anderen überdachten Platz entdecken kann. Wird schon nichts dabei sein, denke ich mir, packe mein Proviant aus und freue mich darüber, nach zwei Stunden endlich mal wieder im Trockenen zu sein. Kaum habe ich angefangen zu essen, öffnet sich die Haustüre und komischerweise kommt mir als erstes der Gedanke, dass ich jetzt wahrscheinlich aufgefordert werde, meine Sachen wieder zusammenzupacken und das Privatgrundstück zu verlassen. 
 

Aber es kommt ganz anders: Michelle, die Besitzerin des Hauses, fragt mich, ob ich mich nicht lieber in ihrem Haus bei einer heißen Tasse Kaffee aufwärmen wolle. Überrascht nehme ich die Einladung an und erzähle ihr bei Kaffee und Schokolade - zum Glück spricht sie Englisch - von meinen Abenteuern. Als ich mich nach einer halben Stunde für ihre spontane Gastfreundschaft bedanke und gerade los will, kommt ihr Mann Philippe nach Hause und will natürlich wissen, wen seine Frau von der Straße in ihr Haus eingeladen hat. 
 

Nach einer weiteren halben Stunde und vielen weiteren Fragen über den Jakobsweg zwischen Tür und Angel, bedanke ich mich zum zweiten Mal und stehe schon in der Tür, als die beiden mich fragen, wo ich denn die Nacht verbringen will. Immerhin ist es ja wegen meines späten Aufbruchs in Genf und der ausgiebigen Pause schon nach 17:00 Uhr. Wie bisher weiß ich auch heute noch nicht, wo ich übernachten werde, also antworte ich ihnen, dass ich noch keine Ahnung habe, noch zwei Stunden bis Beaumont weiterlaufen und mir dann irgendetwas suchen werde.
 

Dazu kommt es aber nicht, denn, nachdem sie kurz miteinander gesprochen haben, laden mich Michelle und Philippe kurzerhand ein, die Nacht in ihrem Haus zu verbringen.Begeistert nehme ich die Einladung an. Sie stellen mir das riesige, leerstehende Zimmer ihres Sohnes zur Verfügung, der vor kurzem ausgezogen ist. Ich habe nicht nur ein 1,60 x 2,00 Meter-Bett für mich alleine, sondern auch ein komplettes Badezimmer, einen Fernseher und Internetanschluss. Der pure Luxus!
 

Nachdem Michelle das Bett frisch bezogen und mir Handtücher rausgelegt hat, sagen die beiden mir, ich solle mich wie zu Hause zu fühlen, denn sie seien noch bei Freunden eingeladen, aber in ein paar Stunden zurück. Tatsächlich lassen sie mich also, obwohl wir uns erst kaum mehr als eine Stunde kennen, alleine in ihrem Haus zurück. Das nenne ich  Vertrauen! Als die beiden später wieder zurückkommen, fragt mich Michelle, ob ich Hunger habe. Eine Frage, die man einem Pilger und erst recht mir eigentlich nie stellen muss. 
 

Aufmerksam wie sie ist, fragt mich Michelle sogar, ob ich denn auch Fleisch esse, und so zaubert Michelle noch ein wunderbares Abendessen: Es gibt Rumpsteak mit Pasta, dazu einen guten französischen Bordeaux und Mövenpick-Eis zum Nachtisch. 
 

Wir führen interessante Gespräche, die überhaupt nur deshalb möglich sind, weil die beiden Englisch sprechen. 
 

Diese unerwartete und wunderschöne Entwicklung des  - wirklich - letzten Tages in der Schweiz, macht mir wieder mal deutlich, dass es eben Ereignisse wie diese sind, die diese Art des Reisens oder vielmehr des Unterwegsseins zu etwas ganz Besonderem machen. Mit dieser Erkenntnis und dem Gedanken, morgen Frankreich, dass größte Land auf meiner Pilgerreise, zu erreichen, schlafe ich in dieser Nacht ein.
 

 
 

Fazit des Tages: Die Dinge bzw. Ereignisse, die du am wenigsten erwartest, sind die Dinge, die dein Leben verändern!
 

Und manchmal führen unerwartete Ereignisse sogar dazu, dass man sich fühlt, wie Gott in (fast) Frankreich!
 

 
 


  



Donnerstag, 5. Juni, 24. Tag: 
 

 
 

Bardonnex - Chaumont, 32 km
 

 
 

Da ich gestern nur 8 km gelaufen bin, muss ich wohl heute büßen und nehme mir mal wieder eine ordentliche Distanz vor, damit ich nicht erst Weihnachten in Santiago bin. Nachdem ich - natürlich - wieder ausgeschlafen habe, werde ich von Michelle zu einem ausgiebigem Frühstück eingeladen. Später, als ich dann los will, kommt 
 

Philippe sogar kurz aus seiner Firma nach Hause, weil er sich persönlich von mir verabschieden und mir noch zwei T-Shirts mit seinem Firmenlogo schenken will. Klar, dass ich für so jemanden gerne Werbung auf dem Jakobsweg mache. In Genf hatte ich übrigens noch überlegt, mir zwei neue T-Shirts zu kaufen, weil die zwei, die ich mitgenommen hatte, ziemlich mitgenommen aussehen, und jetzt bekomme ich zwei neue geschenkt! 
 

Nach einem herzlichen Abschied von Michelle und Philippe verlasse ich nach nicht einmal einem Kilometer endgültig die Schweiz, überschreite euphorisch die Grenze zu Frankreich und erreiche das größte Land und die mit etwa 1.090 Kilometern größte Teilstrecke des gesamten Weges. 
 

Ich bin super drauf, und auf einem Höhenweg mit tollem Panorama rufe ich in westliche Richtung den Namen der Stadt in den Wind, die noch knapp 1.900 Kilometer entfernt liegt, Santiago! Besonders die Vorstellung, endlich irgendwann vor der Kathedrale der Kathedralen des Jakobsweges zu stehen und es geschafft zu haben, ist ein enormer Antrieb für mich durchzuhalten und auch weiterhin meinen Schweinehund zu überwinden.
 

Im Laufe des Tages verwandelt das Wetter die Landschaft mal wieder in eine einzige Waschküche und meine Laune, unterstützt von zunehmender Erschöpfung, in einen ähnlich trostlosen Zustand. Der Weg ist lang und anstrengend. Durch den Dauerregen der letzten Tage haben sich die meisten Wege, besonders Waldwege, in Schlammpfade verwandelt und ich stapfe mehr durch Morast, als gut voran zu kommen. 
 

Sicher sind das die schöneren Wege, aber wenn ich kaum vorwärts komme, weil ich im Schneckentempo durch knöcheltiefen Schlamm waten und ständig aufpassen muss nicht auszurutschen, wobei mir der Pilgerstab als drittes Standbein immer hilfreicher wird, und dann auch noch in einem Waldstück von Mücken regelrecht attackiert und aufgefressen werde, verliert man irgendwann die Lust. 
 

Natürlich wird es heute auch wieder schön steil und ich bin heilfroh, als ich endlich in Chaumont ankomme. In der Gite d’Etappe (so heißen die Pilgerherbergen in Frankreich) bin ich zum Glück nicht alleine und nach Körper und Wäsche waschen gehe ich mit den zwei Schotten und dem Österreicher im Restaurant nebenan zum Abendessen. Das Restaurant gehört zur Gite und es gibt dort für 15,-- Euro ein gutes 4-Gänge-Pilgermenu, das ich mir heute verdient habe. 
 

In der Nacht erreichen die Temperaturen fast den Gefrierpunkt, jedenfalls fühlt es sich für mich so an, als ich zitternd vor Kälte aufwache und zur Toilette gehe, die sich in dieser Gite leider draußen befindet. Ich zittere dermaßen, dass ich mich echt anstrengen muss, die Schüssel zu treffen und ich wünsche mir meinen alten Schlafsack zurück. Mit einer zusätzlichen Decke aus der Gite und in voller Montur im Schlafsack überstehe ich die nasskalte und ungemütliche Nacht dann aber doch ohne zu erfrieren.
 

 
 

Fazit des Tages: Liebe Sonne, lach doch wieder…!
 

 
 


  



Freitag, 6. Juni, 25. Tag: 
 

 
 

Chaumont - La Cote, 17 km
 

 
 

Der heutige Tag ist kaum erwähnenswert. Viel wärmer, als in der Nacht wird es irgendwie nicht, und ich laufe ein paar Stunden mit den beiden Schottten Gordon und Jimmy. Gordon, der so eine Art Pflanzenkunde studiert, will auch bis nach Santiago pilgern, sein Bruder Jimmy hat aber leider nur 2 Wochen Zeit. Unterwegs erklärt mir Gordon ein paar Pflanzen am Wegesrand, z.B. welche essbar sind. 
 

Super! Wenn ich also blank bin, werde ich Vegetarier und fange an, Blumen zu essen. Aber bei der ungeheuren Energie, nach der der Körper ständig verlangt, ist es kaum vorstellbar, nur vegetarisch unterwegs zu sein. So ein gutes Stück Fleisch ist doch ab und an was Feines. In Frangy, dem nächsten Ort, trennen sich erst mal unsere Wege. Ich will ein paar Besorgungen machen und zur Post gehen, um noch ein Paket nach Hause zu schicken. 
 

Durch Philippes Geschenk habe ich ja jetzt zwei T-Shirts zu viel und ich will mich auch von meinem albern großen Badetuch trennen. Bis zum nächsten Strand sind’s ja noch ein paar Kilometer und bis dahin reicht mir auch ein kleines, das immerhin 200 anstatt 700 Gramm wiegt. 
 

Insgesamt kriege ich wieder ein knappes Kilo zusammen. Hört sich nicht viel an, aber je weiter ich laufe, desto mehr spüre ich auch jedes überflüssige Gramm.
 

Als ich Frangy verlasse, gesellt sich mal wieder, man könnte es fast erraten, mein geliebter Dauerregen zu mir. Deshalb sehe ich schon bald wieder aus wie ein Schwein, das sich ordentlich im Schlamm gesuhlt hat. Am Abend hole ich kurz vor La Cote Gordon und Jimmy ein. 
 

Wir haben eine Gite für uns alleine, kochen und essen gemeinsam zu Abend. Gut, dass ich heute nur 17 km gelaufen bin, nach der anstrengenden Etappe von gestern und dem Scheiß-Wetter heute (momentan gibt es kein anderes Wort für dieses “Sommerwetter”).  
 

 
 

Fazit des Tages: …alle warten ja auf dich, und ich sing dir frohe Lieder, liebe Sonne, schein für mich…!
 


  



Samstag, 7. Juni, 26. Tag: 
 

 
 

La Cote - Channaz, 22 km
 

 
 

Nach unserem Aufbruch wandern wir die ersten paar Kilometer zusammen. Später trennen sich dann aber unsere Wege, weil ich im Gegensatz zu ihnen einfach keine Lust und Nerven mehr habe, mich durch fast unbegehbare Schlammwege zu kämpfen und einfach mal vorwärtskommen will. In den Wanderführern sollte erwähnt werden, dass einige Wege nach Dauerregen einfach nur mühselig und unsinnig zu laufen sind.
 

Nachdem ich also einige Kilometer auf Bundesstraßen zurückgelegt habe, was mit den vorbeirauschenden Autos und LKW auch irgendwann keinen Spaß mehr macht, riskiere ich dann doch nochmal, den eigentlichen Jakobsweg zu laufen und habe Glück: Es wird ein sehr schöner Abschnitt.  Vor allem die letzten drei Kilometer bis nach Channaz führen wildromantisch und schön direkt an der Rhone entlang.
 

Kurz vor meinem Etappenziel hat eine knietiefe Furt den Weg unter Wasser gesetzt. Ich habe zwei Möglichkeiten: entweder zwei Kilometer zurück und über die Straße laufen, also vier Kilometer Umweg, oder Schuhe und Socken ausziehen und ab durchs kalte Wasser. So kurz vor dem Ziel habe ich auf noch eine Stunde Umweg überhaupt keine Lust, also lieber unfreiwilliges Kneipptreten. Übrigens hat sich heute endlich mal wieder seit Tagen die Sonne blicken lassen und trotz kurzer Regenschauer ist das Wetter die meiste Zeit über ganz passabel.
 

Nachdem ich mein Abendessen eingekauft habe, checke ich auf dem örtlichen Campingplatz ein. Für satte 20,-- Euro bekomme ich immerhin eine schön gelegene Hütte für mich alleine, in der ich diesmal zwischen sechs Betten wählen kann und mein eigenes Bad und meine eigene Küche habe. Ich koche mir Spaghetti mit Thunfisch-Soße und gehe mit meinem Topf rüber in eine Art Fußball-Vereinsheim direkt am Campingplatz. 
 

Dort schaue ich mir zusammen mit halbstarken, rülpsenden und furzenden, aber echt netten und witzigen jungen Franzosen ein EM-Spiel an und kicker ein paar Runden mit ihnen. Es wird ein netter Abend.
 

 
 

Fazit des Tages: Es ist vielleicht manchmal gut, vom Weg abzukommen, um nicht auf der Strecke zu bleiben!
 

 
 


  



Sonntag, 8. Juni, 27. Tag: 
 

 
 

Channaz - Yenne, 17 km
 

 
 

Bevor ich gegen späten Vormittag zu meiner nächsten Etappe aufbreche, begegne ich in einem Cafe in Channaz dem Slowenen Miran. Wir trinken einen Kaffee zusammen und beschließen, diese Etappe gemeinsam zu pilgern. Anfangs wird es extrem steil, später aber wird die Strecke immer angenehmer zu laufen und die letzten Kilometer führen auch heute wieder, diesmal allerdings begleitet von gierigen und nervtötenden Mücken, an der Rhone entlang, die übrigens der wasserreichste Strom Frankreichs ist.
 

Mit Miran, der auch sehr gut Deutsch spricht, habe ich interessante Gespräche und gegen Mittag machen wir eine sehr ausgiebige Siesta. Weil ich merke, wie gut mir diese lange Pause tut, nehme ich mir vor, mir für meine zukünftigen Pausen auch mehr Zeit zu lassen. In Yenne gehe ich mit Miran zu seiner gebuchten Unterkunft, einem zu einem Hotel umgebauten Kloster.
 

Nachdem ich den Preis von 40,-- Euro inklusive Halbpension aber nicht runterhandeln oder für Kost und Logis arbeiten kann, checke ich halt wieder auf dem Campingplatz von Yenne ein, auf dem für Pilger ein Zelt mit mehreren Feldbetten zur Verfügung steht. Der Preis hier liegt mit 10,-- Euro auch in meinem Budget und da muss ich auch nicht handeln. Zu meiner Freude treffen auch Gordon und Jimmy wieder ein, bauen aber ihr eigenes Zelt auf, was mit 5,-- Euro noch günstiger ist. 
 

Voller Vorfreude auf ein warmes Abendessen und vor allem auf das erste Spiel der Deutschen bei der Europameisterschaft gehe ich mit den Schotten in die “Stadt”, um irgendwo etwas zu essen zu bekommen und vielleicht auch noch bei einem Bier das Spiel anschauen zu können. Im Zentrum finden wir eine Bar mit Fernseher und sind sicher dort, auch etwas Essbares zu bekommen.
 

Kaum haben wir die Bar betreten, werden wir von der Wirtin nicht gerade charmant französisch darauf hingewiesen, dass sie in fünf Minuten schließen wird. Man teilt uns mit, dass es außer dieser Bar zwar noch zwei andere Bars in Yenne gibt, aber fassungslos und völlig entsetzt erfahre ich, dass diese auch schon geschlossen haben. An einem Sonntagabend um 20:00 Uhr hat also in diesem Nest tatsächlich alles geschlossen und es gibt nicht nur nirgendwo mehr etwas zu essen, sondern, und das ist für mich heute schlimmer, auch keine Möglichkeit, das erste EM-Spiel der Deutschen anzuschauen.
 

Ich bin mitten in Europa im wahrscheinlich einzigen Ort Europas, wo man an keinem öffentlichen Ort das EM-Spiel sehen kann und bin deshalb, hin- und hergerissen zwischen Panik und Verzweiflung, kurz davor durchzudrehen. Ich glaube nicht, dass ich seit meiner Geburt je auch nur ein Spiel der Deutschen bei einer EM oder WM verpasst habe, und könnte schier heulen. Bisher habe ich auf meiner Pilgerreise einen Fernseher nicht vermisst, aber heute. Die Schotten können mich gerade noch davon abhalten, alle Häuser abzuklappern und bei der Bevölkerung Yennes zu betteln, ob ich bei ihnen das Spiel anschauen darf.
 

Kurz davor zu verzweifeln, fällt mir das Klosterhotel Clos du Capuzin ein, in dem Miran eingecheckt hat. Dort muss es doch etwas zu essen geben und mit etwas Glück auch einen Fernsehraum. Seit unserem letzten Essen sind einige Stunden vergangen, und wir haben langsam echt einen Mordshunger, also machen wir uns mit knurrenden Mägen auf den Weg dorthin. Im Restaurant essen gerade andere Pilger zu Abend, aber trotzdem will man uns anscheinend schnell vom Hals haben und sagt uns, dass es nichts mehr gäbe und der Küchenchef schon Feierabend habe. Nicht vergessen, es ist Sonntagabend kurz nach 20:00 Uhr! 
 

Weil ich aber, im Gegensatz zu Gordon und Jimmy, hartnäckig bleibe und mit der Kellnerin diskutiere, wird ein deutscher Gast auf uns aufmerksam, der fließend französisch spricht und der Bedienung unser Dilemma besser erklären kann. Also bekommen wir am Ende doch noch Brot, Käse, Obst und Wein so viel wir wollen für gerade mal fünf Euro pro Nase. Geht doch! Tatsächlich hat das Hotel einen Fernsehraum und nach den ersten Bissen check ich mal die Lage dort.
 

Der Fernseher, der aus den frühen Achtzigern zu sein scheint, hat auch ungefähr nur so viele Sender wie es damals gab, fünf! Als hätte sich dieses von Fußball verlassene Nest gegen mich verschworen, ist natürlich der Sender, auf dem das Spiel läuft, nicht dabei!
 

Ich kann es nicht fassen und ertränke meinen Frust über das verpasste Spiel in Rotwein! 
 

 
 

Fazit des Tages: Warum kann gestern nicht heute sein und heute gestern?
 

Frage des Tages: Hätte ich für das Spiel auf einen vollen Magen verzichtet? 
 

 
 


  



Montag, 9. Juni, 28. Tag: 
 

 
 

Yenne - St. Genix sur Guiers, 24 km
 

 
 

Heute lasse ich wieder den Masochisten in mir raus und ziehe mir das volle Jakobswegprogramm rein. Dafür muss ich später wieder böse büßen. Miran und ich hatten uns zwar verabredet, um diese Etappe wieder gemeinsam zu laufen, verpassen uns aber in dieser “Riesenstadt”, die doch nicht, wie es am Vorabend den Anschein gemacht hatte, von der Pest dahingerafft wurde. Vor meinem Aufbruch begegne ich auf dem Campingplatz noch Engländern, die, selbst schon Oldtimer, mit ihren Oldtimern der Marke Morris Minor, von Südafrika nach England unterwegs sind. 
 

Wenn ich mir vorstelle, dass sie mit diesen coolen alten Autos den kompletten afrikanischen Kontinent durchquert haben, kann ich nur den Hut ziehen vor dieser Leistung! Ich laufe also alleine los und erklimme schwachsinnig tapfer den Mount Tournier mit nur 600 Höhenmetern. Die Auf- und Abstiege werden teilweise wieder wie zu schlimmsten Schweizer Zeiten und der Weg und ich haben richtig Spaß miteinander. Landschaftlich ist es wieder sehr reizvoll und ich sehe zwar stundenlang kein Haus, keinen Menschen oder andere Anzeichen von Zivilisation, bin dafür aber umgeben von unberührter Natur. 
 

Weil diese natürlich auch von Einkaufsmöglichkeiten verschont geblieben ist und ich schlecht auf diese Etappe vorbereitet bin, da ich in Yenne nichts mehr eingekauft hatte, ernähre ich mich bis zum Abend von Müsliriegeln, einem Apfel und einer Kiwi. Zum Glück finde ich, als ich auch fast kein Wasser mehr habe, mitten im Wald an einer Jagdhütte einen Wasserhahn und kann meine Flasche auffüllen. 
 

Ich fühle mich wie der Mann in den Bergen, und als ca. eineinhalb Stunden vor St. Genix mein Magen langsam anfängt, die lieblichen Geräusche der Natur zu übertönen, tauchen Gott sei Dank endlich wieder ein paar Häuser auf. An einem der ersten frage ich nach Brot, Käse und Wasser, was mir die nette Dame auch gerne gibt. 
 

Sie bittet mich in den Flur, und während ich warte, fällt mein Blick auf ein Poster an der Wand mit dem Spruch: “The Choices we make, not the chances we take determine our destiny!“, was so viel heißt wie: “Die Entscheidungen, die wir treffen, nicht die Chancen, die wir nutzen, bestimmen unser Schicksal!“ 
 

Gut zu wissen, werde mir mal Gedanken drüber machen. Auf den letzten Kilometern dieser unmenschlich anstrengenden Etappe geht es nochmal extrem steil bergauf und ich brülle den Weg an, wie viel er denn noch von mir wolle, weil er mir heute wieder alles abverlangt hat. Der Weg bringt mich bisher nicht nur zum Heulen und dazu, Gespräche mit mir selbst und mit dem Weg zu führen, sondern er bringt mich auch, so wie heute, immer wieder an den Rand des Wahnsinns. 
 

Na Hauptsache ich ende nicht in irgendeiner französischen oder spanischen Klapsmühle, bevor ich in Santiago ankomme. Auch in St. Genix checke ich auf dem Campingplatz ein, und der ist wirklich eine Sensation: Er ist nicht nur direkt an dem Fluss Guiers gelegen, sondern hat auch einen stattlichen Pool, Gratis-Internetzugang und ein kleines gemütliches Zeltrestaurant mit Fernseher! 
 

Wieder habe ich ein großes Zelt mit Feldbetten für mich alleine. Ich schmeiße meinen Rucksack rein und spring erst mal in den Pool. Ein Traum nach so einem Tag! Alleine bin ich an diesem Abend auch nicht, weil Miran ebenfalls bis hierher gelaufen ist. Er gönnt sich natürlich wieder eine etwas bessere Schlafstätte, nämlich ein Chalet auf dem Campingplatz, das nicht viel, aber immerhin 5,-- Euro mehr als ein Bett im Zelt kostet. 
 

Wir treffen uns zum Abendessen und Fußball gucken im Zeltrestaurant. Der Campingplatz und das Restaurant werden von den Niederländern Pia und Ludo geleitet. Entsprechend ihrer Herkunft, gibt es im Restaurant natürlich auch niederländische Spezialitäten. Darüber freue ich mich wie ein Schneekönig und bestelle zu Mirans Entsetzen eine große Portion Pommes rot/weiß, Fleischrolle Spezial und eine Cola! 
 

Dass Miran dies hier in der Savoie, die für ihren guten Weißwein und Käse bekannt ist, für Stilbruch hält, ist mir in dem Moment total egal! Trotz Stilbruchs wird es ein netter Abend inklusive Fußball-EM!
 

 
 

Fazit des Tages: Ich sollte wirklich meinen Wanderführer vor JEDER Etappe gut studieren, wenn ich vermeiden will, dass irgendwann ein Skelett mit Rucksack in einem französischen Wald gefunden wird.
 

 
 


  



Dienstag, 10. Juni, 29. Tag: 
 

 
 

Lauffrei, wirklich lauffrei!!!
 

 
 

Da das Wetter heute richtig gut zu werden scheint, ich seit Genf auch schon wieder fünf Tage unterwegs bin, die kurze Etappe von Genf nach Bardonnex mal nicht mitgerechnet, und der Campingplatz wie schon erwähnt einige Vorzüge hat, die man auf diesem Weg nicht jeden Tag findet und die ich in vollen Zügen nutzen und genießen sollte, lege ich meinen lauffreien Tag einfach schon heute ein. 
 

Neben dem Campingplatz gibt es auch noch einen günstigen Supermarkt, also hol ich mir da ein paar leckere Sachen und mache heute bis auf Wäsche waschen (es gibt Waschmaschinen!) wirklich mal gar nichts.
 

Ich hänge den ganzen Tag am Pool ab, schreibe E-Mails und Tagebuch, schlafe und schone meine Knochen. Da es im Ort laut Pia und Ludo wohl keinen Laden gibt, wo ich einen USB-Stick bekommen könnte, nehme ich später gerne Pias Einladung an, mit ihr in ein größeres Einkaufszentrum zu fahren. Ich möchte meine Fotos mal auf den Stick übertragen, für den Fall der Fälle. 
 

Auf meine Speicherkarte passen zwar weit über 1000 Fotos und ich habe noch jede Menge Platz, aber sicher ist sicher. Eigentlich ist das heute der erste Tag seit meines Aufbruchs in Überlingen, an dem ich wirklich frei habe.
 

 
 

Fazit des Tages: Einfach nur abhängen ist so schön!
 

 
 


  



Mittwoch, 11. Juni, 30. Tag: 
 

 
 

St. Genix sur Geiers - Valencogne, 23 km
 

 
 

Die heutige Etappe ist schön und, wenn auch wieder recht anstrengend, gut zu bewältigen. Ich habe mich gut erholt und Petrus beschert mir perfektes Pilgerwetter. Sonne und Wolken wechseln sich ab, wodurch es nie zu heiß wird und man immer wieder auch Schatten hat. Am Abend komme ich in Valencogne an. Auf die Gite verzichte ich, weil sie mir mit 25,-- Euro zu teuer ist. Ich versuche natürlich auch hier zu handeln, habe aber keine Chance.
 

Es gibt zwar auch zwei Privatadressen (von Miran hatte ich mir eine Liste kopiert mit Kontaktdaten von Privatleuten, die Pilger aufnehmen, so genannten ’Accueil Jacquaires’), aber es ist anscheinend niemand zu Hause. Also richte ich mich darauf ein, die Nacht im Freien zu verbringen oder mir eine Scheune oder ähnliches zu suchen. Gerade so schaffe ich es noch kurz vor Geschäftsschluss in den kleinen ’Supermarkt’. Ich hole mir eine Dose Ravioli, die ja auch kalt hervorragend schmeckt, Schokolade und eine Dose Bier und gehe danach noch mal kurz in die Kirche für mein tägliches Stoßgebet. 
 

Bisher habe ich so gut wie jeder nicht verschlossenen Kirche oder Kapelle, wovon es auf dem Jakobsweg eine ganze Menge gibt, einen Kurzbesuch abgestattet, um in einem kurzen Gebet um Kraft, Mut und Selbstvertrauen zu bitten. Diese kurzen und stillen Andachten sind mittlerweile schon zu einem kleinen Ritual für mich geworden, das mir irgendwie wirklich Kraft gibt und hilft. Im Gotteshaus überlege ich kurz, direkt an Ort und Stelle mein Nachtlager aufzuschlagen, Gott hätte sicher nichts dagegen, entscheide mich dann aber doch für die freie Natur.
 

Kurz nachdem ich die Kirche wieder verlassen habe, betritt ein Mann vom gegenüberliegenden Grundstück die Kirche. Meine Vermutung, dass er nach dem Rechten sehen und die Kirche abschließen will, bestätigt sich, und als ich ihn anspreche, stellt sich heraus, dass er in diesem Ort nicht nur für die Kirche, sondern auch für die Pilger zuständig ist.
 

Als ich ihm erkläre, in seinem Ort keine Unterkunft gefunden zu haben, bittet er mich, ihm in sein Haus zu folgen. Dort bekomme ich von seiner Frau etwas zu trinken, während er ein paar Telefonate führt. Schon nach ein paar Minuten hat Bernard es tatsächlich geschafft, doch noch eine private Übernachtungsmöglichkeit für mich zu organisieren. Er lädt mich und meinen Rucksack in sein Auto und fährt mich zu der Herberge, die etwa fünf Kilometer in der Richtung liegt, aus der ich gekommen bin.
 

Die Herberge ist sensationell! Auf dem Grundstück der Gastgeberin habe ich ein ganzes Haus (leider) für mich alleine. Ich habe die Wahl zwischen acht Betten und fange, glaube ich, entweder bald an Stöckchen zu ziehen, oder probiere in Zukunft einfach mal jedes Bett aus. Es gibt einen Fernseher, einen DVD-Player inklusive diverser Filme (auch mal schön) und eine topp ausgestattete Küche. Bevor ich koche, warm schmecken Ravioli ja doch besser, entscheide ich mich für das super gemütliche Riesenbett im Wintergarten. 
 

Im Bad finde ich das nächste Highlight, nämlich eine riesige Wellness-Dusche mit Massagestrahlen und allem Drum und Dran. Die definitiv beste Dusche bisher, die sicher bis zum Ende des Weges nicht mehr übertroffen werden kann. Verständlich, dass ich schon fast Schwimmhäute habe, als ich dann doch mal aus der Dusche komme. Bei Dosenbier und Dosenessen schau ich mir wieder das EM-Spiel des Abends an. Frisch geduscht und mit vollem Magen freue ich mich darüber, doch nicht draußen schlafen zu müssen, vor allem, weil es später am Abend noch wie aus Eimern schüttet.
 

 
 

Fazit des Tages: Wunder geschehen! 
 


  



Donnerstag, 12. Juni, 31. Tag: 
 

 
 

Valencogne - La Cote St.Andre, 34 km, 10 km Auto bis Faramans 
 

 
 

Als mich Bernard gestern Abend zu meiner Unterkunft gefahren hatte, hatte ich schon befürchtet, die Strecke nochmal laufen zu müssen. Maryse, meine Gastgeberin, lässt es sich aber zum Glück nicht nehmen, mich wieder bis ins Zentrum von Valencogne zu fahren. Von dort aus wandere ich die ersten acht Kilometer bis Le Pin auf dem gut ausgeschilderten Originalweg, danach verlasse ich ihn aber, weil ich noch stolze 26 km bis zu meinem heutigen Etappenziel vor mir habe, das ich bis 18 Uhr erreichen will. Das zweite Spiel der Deutschen will ich nicht auch noch verpassen. 
 

Ich könnte mir ja auch ein paar Kilometer weniger vornehmen, aber die Dörfer vor La Cote sind alle noch kleiner, und da passiert mir wahrscheinlich dann das Gleiche wie in Yenne. Indem ich den Wanderweg verlasse, laufe ich zwar Bundesstraße, aber erspare mir zwei ordentliche Steigungen. Eigentlich ungerecht, dass man als Pilger grundsätzlich die schwereren Wege hat als die Autos, aber dafür sind diese Wege ja auch schöner und auf Bundesstraßen kann man sich ja auch nicht so schön im Schlamm suhlen und von Mücken stechen lassen.
 

Ich komme sehr gut voran und tausche nach einiger Zeit meine Wanderschuhe gegen die Laufschuhe, die ich immer noch dabei habe und die bisher nur ein paar Mal zum Einsatz kamen. Damit schaffe ich dann auch die letzten zwölf Kilometer in knapp zwei Stunden. Etwa sieben Kilometer vor La Cote St. Andre begegne ich Helmut, einem Fahrradpilger aus Meckenbeuren am Bodensee! Während wir uns unterhalten, radelt er langsam neben mir her und nachdem ich ihm erklärt habe, warum ich es so eilig habe, entscheidet er sich, das Spiel zusammen mit mir anzuschauen. 
 

Also fährt er schon mal voraus, um eine Bar zu finden, in der das Spiel gezeigt wird und die nicht um 19 Uhr schließt, außerdem um sich nach einer Unterkunft umzusehen.
 

Zwei Kilometer vor dem Ziel kommt er mir mit einer guten und einer schlechten Nachricht wieder entgegen: Die schlechte ist, dass die einzige günstige Herberge, in der wir übernachten wollten, ausgebucht ist, und die gute, dass es eine Bar gibt, die geöffnet hat, kurz hinter dem Ortseingang liegt und in der das Spiel auf einem richtig großen Fernseher gezeigt wird. Kurz vor dem Anpfiff falle ich fast in die Bar. Ich schaffe es gerade noch, mir ein Bier zu bestellen und dann hab ich nur noch Fußball im Kopf. Essen und Unterkunft sind mir erst mal egal. Irgendetwas wird sich schon ergeben, sonst schlaf ich eben draußen.
 

In der Halbzeit telefoniere ich ein paar Unterkünfte ab. Tatsächlich ist in La Cote alles belegt, aber auf einem Campingplatz in der Nähe ist noch Platz. Wegen der etwas irritierenden Angaben in meinem Wanderführer gehe ich davon aus, dass der Campingplatz im etwa fünf Kilometer entfernten Ort Balbins liegt, aber er ist dann doch im zehn Kilometer entfernte Ort Faramans. Ist eigentlich auch egal, weil ich sowieso keine 100 Meter mehr laufen könnte, ohne tot umzufallen.
 

Während des Spiels haben Helmut und ich uns mit der Französin Patricia angefreundet und, nachdem ich ihr meine Situation mit Händen und Füßen erklärt habe, bietet sie mir an, mich zu fahren. Weil ich entweder draußen übernachten oder mindestens 40,-- Euro für eine Unterkunft in La Cote ausgeben müsste, habe ich auch dieses Mal kein schlechtes Gewissen, mal ein paar Kilometer nicht zu laufen. Wegen der x Kilometer Umwege, die ich bisher freiwillig oder unfreiwillig gelaufen bin, brauch ich ja auch kein schlechtes Gewissen zu haben.
 

Helmut fährt also mit dem Fahrrad vor und Patricia und ich halten in La Cote noch an einem Döner-Laden, damit ich auch endlich was in meinen Magen bekomme, bevor es zum Campingplatz geht. Obwohl Patricia mir versichert, noch gut fahren zu können, weiß ich nicht so recht, ob es eine gute Idee war, ihr Angebot, mich zu fahren, anzunehmen, weil sie in der Bar ungefähr sechs Whiskey-Cola getrunken hat. Als wollte sie uns umbringen, rast sie mit ca.150 Sachen Richtung Faramans und ich fürchte ernsthaft um mein Leben. 
 

Als aber eines meiner Lieblingslieder im Radio läuft, “Forever Young” von Alphaville, dreh ich lauter und denke mir: Scheiß drauf, do you really want to live forever? Sein Schicksal kann man ja doch nicht ändern.
 

Weil ich tatsächlich lebend den Campingplatz erreiche, bedanke ich mich noch herzlicher bei Patricia für den Transfer und finde Helmut an einem kleinen, gemütlichen, extra für Pilger reservierten Wohnwagen, den er für uns gemietet hat für nur 10,-- Euro pro Person. Helmut kocht noch Nudeln, für die natürlich in meinem Magen auch noch Platz ist, und nicht viel später falle ich nach diesem etwas verrückten Abend endlich halb tot ins Bett.
 

 
 

Fazit des Tages: Beten mit den Füßen muss nicht immer weh tun!
 

 
 


  



Freitag, 13. Juni, 32. Tag: 
 

 
 

Faramans - Assieu, 30 km, 5 km Auto bis Auberives 
 

 
 

Auch die heutige Etappe wird wieder landschaftlich reizvoll, wenn auch nicht spektakulär, und das Wetter ist wieder Klasse. Langsam fangen die französischen Hunde an, mich zu nerven, die alles, was sich bewegt, anscheinend besonders Pilger, hysterisch bis aggressiv anbellen (vielleicht ja auch, weil sie angekettet sind!?) und von denen mich zum Glück meistens ein Zaun, Tor oder ähnliches trennt. Wenn nicht, bin ich ja zur Not mit meinem Pilgerstab bewaffnet.
 

So auch bei dem Terrier, der wie aus dem Nichts von einem Grundstück auf mich zugeschossen kommt und der mir sicher noch näher auf den Pelz gerückt wäre und mal probiert hätte, wie verschwitztes Pilgerfleisch schmeckt, wenn ich ihn mir nicht mit meinem Stock vom Leib gehalten hätte. Kurz nach dem Angriff begegne ich Hans aus Bayern, einem sehr angenehmen Menschen, mit dem ich etwa zwei Stunden gemeinsam zurücklege.
 

Als ich wieder alleine laufe, schießt wieder ein Hund aus einem offenen Tor eines Bauernhofes laut bellend auf mich zu. Dieses Mal ist es ein großer Hund, wahrscheinlich ein Rottweiler-Labrador-Mischling, und ich bleibe wie angewurzelt und mit klopfendem Herzen stehen. Anscheinend wollte er sich aber mit dem lauten Bellen nur Respekt verschaffen und nachdem er mich ein paar Mal umrundet und beschnuppert hat, entscheidet er sich spontan, mich zu begleiten.
 

So weicht er die nächsten zwei Stunden bis zu meinem Etappenziel in Assieu nicht mehr von meiner Seite. Immer wenn ich stehen bleibe, dreht er sich nach mir um und kommt, wenn ich nicht sofort weiterlaufe, zu mir zurück, als wollte er mich auffordern, auch weiterzulaufen. 
 

Weil er mir ja immerhin auf dem Chemin de St. Jacques zugelaufen und ein Rüde ist, taufe ich ihn natürlich auf den Namen ’Jacques’. Und weil er ein lieber und treuer Begleiter ist, gefällt mir die Vorstellung immer mehr, ihn bis nach Santiago als Weggefährten zu haben. 
 

Umso schwerer fällt es mir, als ich ihn in Assieu zurücklassen muss. Von einer Telefonzelle rufe ich den “Pilgerabgeordneten” von Assieu an und frage nach einer Herberge, weil in meinem Wanderführer nichts Günstiges zu finden ist. Obwohl ich ja eigentlich nicht schon wieder in ein Auto steigen will, verspricht er mir, mich an der Telefonzelle abzuholen und mich zu einer Herberge zu fahren, was ich natürlich höflicherweise nicht ablehnen kann. Während ich auf ihn warte, bleibt Jacques in meiner Nähe und als ich abgeholt werde, lasse ich mir versichern, dass er zurückfinden wird. Ich lasse Jacques, der mir irgendwie traurig hinterherschaut, schweren Herzens zurück. 
 

Ich werde nie erfahren, wie weit er mich wohl noch begleitet hätte, aber mit Hunden ist es immer schwer, eine Unterkunft zu finden und man muss immer für zwei denken, also ist es wohl besser, ihn zurückgelassen zu haben. Außerdem war ’Jacques’ ja kein herrenloser Hund und sein Besitzer hätte sich sicher nicht gefreut. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass mich der “Pilgerabgeordnete” zu einer privaten Unterkunft im Ort fahren würde, aber er fährt mich bis in den etwa fünf Kilometer entfernten Ort Auberives, der auch am Jakobsweg gelegenen ist, ohne dass ich - dank meiner hervorragenden Sprachkenntnisse - auch nur den Hauch einer Chance hätte, dagegen zu protestieren. 
 

Dort lädt er mich am Campingplatz ab und ich bedanke mich artig für seine Hilfe. Auch wenn ich dieses Mal unbeabsichtigt geschummelt habe, reicht es dann aber jetzt wirklich mal, sonst gewöhne ich mich noch dran, mit dem Auto gefahren zu werden! Aber was soll’s, alle drei motorisierte Fahrten (Bus in der Schweiz von Brienzwiler nach Brienz, die Höllenfahrt gestern mit Patricia und die heutige Fahrt) ergeben zusammen gerade mal 20 Kilometer, die ich abgekürzt habe und nicht zu Fuß gelaufen bin. 
 

Bevor ich einchecken kann, sehe ich einen Camper, der irgendwie typisch deutsch aussieht. Tatsächlich kommt er aus Wuppertal und ich frage ihn, wo ich noch etwas zu essen herbekommen könne. Als er mir erzählt, dass es neben dem Campingplatz nur ein Restaurant gebe, frage ich ihn, ob ich ihm etwas Essbares abkaufen könne. 
 

“Ja, komm ma gleisch vorbei”, antwortet der Rentner, “dann gucken wir mal”. Also geh ich zur Rezeption, um erst mal einzuchecken, wo der nächste Schock auf mich wartet: Ich soll den Wucherpreis von 25,-- Euro für eine Nacht hinblättern. Versteht sich von selbst, dass ich erst mal anfange zu handeln. “Hey“, versuche ich ihm in bestem Französisch klarzumachen, “ich bin Pilger, komme vom Bodensee und will bis nach Santiago. Wenn jede Nacht so teuer wäre, wäre ich nach der Hälfte der Strecke pleite und könnte wieder nach Hause fahren.”
 

Schnippisch antwortet mir der Platzwart, ich könne ja auch woanders übernachten. Trotzdem lasse ich mich nicht entmutigen und versuche es weiter, weil der Campingplatz außerhalb der Stadt liegt und ich keine Lust mehr habe, mir da etwas zu suchen. Nach zähen Verhandlungen und nachdem sich seine Frau, die unser Gespräch aus dem Hintergrund mitbekommen hat, für mich stark gemacht hat, schaffe ich es doch noch, den Übernachtungspreis auf 10,-- Euro runterzuhandeln. 
 

Ich bekomme für den Preis zwar keine eigene Hütte, aber immerhin eine Liege in dem Vorzelt eines leerstehenden Wohnwagens, was mir natürlich völlig reicht. Nach der Dusche halte ich auf dem kleinen Platz Ausschau nach dem Wohnwagen mit Wuppertaler Kennzeichen und werde schnell fündig. Ich klopfe an, woraufhin mir das nette Rentnerehepaar öffnet und mir ein „Care-Paket“, bestehend aus einem 
 

Paket Makkaroni, einem Brühwürfel und einer Dose Heringsfilets in die Hand drückt, das sie mir schon vorbereitet hatten. Ich pokere hoch, als ich frage, was sie dafür haben wollen, denn als ich beim Check-in den Preis für die Übernachtung gezahlt hatte, musste ich feststellen, dass ich tatsächlich nur noch 10,-- Euro hatte. 
 

Glück gehabt, denn einen Geldautomaten gibt es natürlich hier auch nicht. Bei den supernetten Campern aus dem Ruhrgebiet habe ich aber auch Glück, denn auf meine Frage winken sie ab und sagen: “Dat schenken wir dir! Wir fahren morjen sowieso nach Hause.” Ich verspreche ihnen, bei meiner Ankunft in Santiago ein Gebet für sie zu sprechen, worauf er mir antwortet: 
 

“Dat brauchste nisch, wir möschten lieber in die Hölle!” Damit sorgen sie bei mir für DEN Lacher der nächsten Tage. Auch heute hätte ich natürlich einfach irgendwo draußen unter freiem Himmel oder in irgendeiner Scheune übernachten können, aber sich abends etwas Warmes zu essen machen zu können, eine heiße Dusche und die Möglichkeit, anderen Menschen zu begegnen und den Abend vielleicht nicht alleine verbringen zu müssen, sind genug Gründe, die dafür sprechen, sich eine “normale” Übernachtungsmöglichkeit zu suchen. 
 

 
 

Fazit des Tages: Es gibt auch extrem coole französische Hunde und Menschen, die nicht in den Himmel, sondern in die Hölle kommen wollen!
 

 
 


  



Samstag, 14. Juni, 33. Tag: 
 

 
 

Auberives - Merigneux, 32 km, 6 km Auto bis nach St. Julien.
 

 
 

Ich hab Null Kohle und muss dringend einen Automaten finden oder jemanden überfallen. Der Weg heute ist zuerst ziemlich unattraktiv und mal wieder mit ein paar total schwachsinnigen Umwegen verbunden. Später wird der Weg zwar schöner und führt durch wunderschöne Dörfer und über einen Höhenweg mit fantastischem Panorama, aber er wird auch wieder sehr anstrengend. Der GR 65, wie der Chemin de St. Jacques in Frankreich auch heißt, versucht also schon wieder, der schweizerischen Via Jakobi Konkurrenz zu machen, jedenfalls was den Schwierigkeitsgrad angeht.
 

Als ich mich heute zum zweiten Mal verlaufe, was außer an der in diesem Teil Frankreichs schlechten Beschilderung sicher auch an meiner Unkonzentriertheit liegt, und den ersten Menschen, dem ich nach Stunden begegne, ziemlich fertig nach dem richtigen Weg frage, bekomme ich zu meinem Entsetzen zu hören, dass ich schon ca. drei Kilometer in die falsche Richtung gelaufen sei, und ich ahne, wo ich den Wegweiser übersehen haben muss. Von dort aus wären es dann noch mal etwa drei Kilometer ziemlich steil bergauf nach St. Julien, meinem heutigen Etappenziel. 
 

Diese Information gibt mir den Rest. Ich bin heute über dreißig Kilometer gepilgert, habe zu wenig gegessen und entsprechenden Mordshunger und Durst. Ich bin total am Ende! Robert, den ich nach dem Weg gefragt habe, scheint zu spüren, dass mir zum Heulen zumute ist. Ohne irgendwelche Fragen zu stellen, signalisiert er mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen, lädt mich in seinen alten Mercedes und fährt mich zurück zur Weggabelung, an der ich den Wegweiser übersehen hatte. 
 

Die drei Kilometer dorthin sind mit riesengroßen Schlaglöchern übersät, die zu Fuß zwar gut zu bewältigen waren, aber für die man ansonsten eigentlich einen Geländewagen mit Allradantrieb bräuchte.
 

Roberts Mercedes hat so etwas nicht und wir bleiben mehrmals beinahe im Schlamm stecken oder kommen ins Schleudern. Als wir an der Weggabelung ohne Totalschaden ankommen, scheint Robert wieder zu spüren, dass meine Kräfte, wenn überhaupt, nur noch mit Ach und Krach bis nach St. Julien reichen würden und sein Angebot, mich auch die letzten drei Kilometer zu fahren, nehme ich dankend an.
 

Nachdem er mich im Zentrum abgesetzt hat, schaffe ich es gerade noch in einen kleinen Supermarkt, decke mich mit leckeren Sachen ein und koch mir in der Gite, die zu einem Radiosender gehört, Spaghetti Bolognese. Die dort herrschende Philosophie sollte übrigens meiner Meinung nach von jeder Herberge auf dem Jakobsweg übernommen werden: An der Türe des Mehrbettzimmers ist ein Hinweis angebracht mit dem Vorschlag faire 9,-- Euro zu hinterlassen, wenn es einem dort gefällt. Der Hinweis endet mit dem Satz: “Ob du reich bist oder arm, sei uns willkommen!” Toll! Nicht das Geschäft mit der Pilgerei, sondern faire Preise und Solidarität mit den Pilgern sollten Schule machen!
 

 
 

Fazit des Tages: Immer wenn Du meinst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her!
 

 
 


  



Sonntag, 15. Juni, 34. Tag: 
 

 
 

St.Julien - Les Setoux, 25 km
 

 
 

Heute verlangt mir der Weg wieder alles ab. Es geht etwa 80 % der Strecke bergauf. Die Steigungen selbst sind nicht so schlimm, aber die Summe der Kilometer und das ständige Bergauf machen die Strecke sehr anstrengend. Es geht von 600 Metern in St. Julien hinauf bis auf 1.200 Meter nach Les Setoux. Die Landschaft ist dafür wieder atemberaubend schön und vor allem das Traum-Panorama kurz vor meinem heutigen Ziel ist eines der schönsten bisher!
 

Vorher laufe ich stundenlang durch endlose Wälder, aber ich habe mich heute besser vorbereitet und entsprechend Proviant eingepackt. Ich kann die Menschen, denen ich begegne, an einer Hand abzählen, also freue ich mich umso mehr, dass auch Alois aus Österreich, Arnold aus der Schweiz und Carlo aus Italien, denen ich gestern schon in der Gite in St. Julien begegnet war, auch heute wieder dasselbe Etappenziel haben und in Les Setoux in der selben Gite übernachten. Sie sind auch heute wieder viel früher als ich losgelaufen und angekommen.
 

Die Gite ist zwar sehr neu und modern, aber hier ist anscheinend der Monat und nicht die Außentemperatur entscheidend dafür, ob die zentral geregelten Heizungen angestellt werden oder nicht. Da ich nicht wie meine drei Zimmergenossen Halbpension wollte, weil ich ja genug Proviant dabei habe, wird es bei saukalten 13 Grad Zimmertemperatur ein ziemlich ungemütliches Abendessen und ich bin schnell im Bett verschwunden.
 

 
 

Fazit des Tages: Warme Gedanken machen!
 

 
 


  



Montag, 16. Juni, 35. Tag: 
 

 
 

Les Setoux - Tence, 25 km
 

 
 

Auch heute Morgen spart der Besitzer der Gite an den Heizkosten. Die Heizung bleibt aus und das Thermometer bei 13 Grad stehen. Immerhin sind das stolze drei Grad mehr als die Außentemperatur und es ist trocken. Regen und zehn Grad sind nämlich das, was mich draußen erwarte, und ich weiß zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass es, abgesehen von vielleicht 30 Minuten, für die nächsten acht Stunden dabei bleiben soll.
 

Wegen des Dauerregens ist der offizielle Weg wieder in einem sehr schlechten Zustand und weil ich nach ein paar Stunden Schlammschlacht die Nase wieder voll habe, pilgere ich für einige Kilometer auf der Land-/ später Bundesstraße weiter. Ich will ja vor Weihnachten in Santiago ankommen. Ab Montfaucon gebe ich dann dem Camino nochmal eine Chance.
 

Der Regen und einige fiese Steigungen machen die Tour heute wieder zu einer Tortur, also entscheide ich unterwegs, mich in Tence mit einem Hotel inklusive Halbpension zu belohnen! 2 km vor Tence komme ich an einer Gite vorbei, die nur 16,-- Euro inklusive Frühstück kostet und mich in Versuchung führt 14,-- Euro zu sparen. Dafür müsste ich auf ein warmes Abendessen verzichten, obwohl es zwar eine Küche gibt, ich aber nichts zum Kochen eingekauft habe, und außerdem auf ein eigenes Zimmer mit Doppelbett. 
 

Weil ich mir aber heute eine Belohnung für meinen Regen-Dauerlauf verdient habe und ich mich nach einem warmen Abendessen sehne, entscheide ich mich dann aber schnell gegen die Gite und für das Hotel. Was ich für 14,-- Euro mehr bekommen werde, rechtfertigt sicher den Preis und man muss sich ja auch mal was gönnen! Für 30,-- Euro bekomme ich in dem einfachen, aber sauberen und charmanten Hotel ein Einzelzimmer mit Doppelbett und Fernseher sowie ein üppiges und gutes Abendessen mit den in Frankreich üblichen vier Gängen, Rotwein und Wasser. 
 

Eine Gemeinschaftsdusche auf der Etage ist mir dabei heute lieber als ein Gemeinschaftsfernseher, denn nach dem Abendessen genieße ich den Rest Wein und den Nachtisch im Bett und der Abend wird durch ein Ballack-Traumtor gegen Österreich und den Einzug der Deutschen Elf ins Viertelfinale der EM gekrönt. 
 

 
 

Fazit des Tages: Fußball vom Kingsize-Bett aus mit vollem Magen, Rotwein und Eis, sind paradiesisch und können so einiges wieder gutmachen. Ob das wohl auch so gewesen wäre, wenn Deutschland nicht gewonnen hätte?
 

 
 


  



Dienstag, 17. Juni, 36. Tag: 
 

 
 

Tence - Queyrieres, 22 km
 

 
 

Nach dem gestrigen Verwöhnabend geht es mir heute, nach einem selbstverständlich wieder sehr ausgiebigen Frühstück, echt gut und es wird ein schöner Tag. Heute ist das Wetter der krasse Gegensatz zu gestern: Es regnet ungefähr so oft wie gestern die Sonne geschienen hat, also sehr wenig. Nach einer recht humanen Steigung erreiche ich den mit 1.276 Metern höchsten Punkt der Via Gebennensis, also den ersten Teil des französischen Jakobsweges zwischen Genf und Le Puy, und ich frage mich völlig entsetzt, ob es, wenn dies nur der höchste Punkt der Via Gebennensis war, auf der ab Le Puy folgenden Via Podiensis einen noch höheren Punkt gibt! 
 

Auf dem Weg nach oben habe ich übrigens, wenn auch von kürzerer Dauer, ein ähnliches Erlebnis wie mit Jacques: Ein Pferd läuft, bis seine Koppel endet, treu an meiner Seite, bleibt stehen, wenn ich stehen bleibe, und läuft weiter, wenn ich weiter laufe. Auch schön, aber hätte ich die Wahl, würde ich wohl doch Jacques als Weggefährten bevorzugen. 
 

Beide wären aber auch nicht schlecht. Als ich den höchsten Punkt erreiche, werde ich mit einem überwältigenden Panorama belohnt, das alles bisher da Gewesene in den Schatten stellt, und ich habe das Gefühl, dass mir die Grand Nation zu Füßen liegt und ich die Pyrenäen schon sehen kann.
 

Absolut geil, unbeschreiblich und kaum in Worte zu fassen! Schon schade, dass ich auch diesen Moment wieder alleine erleben muss. Als ich Queyrieres, mein letztes Etappenziel vor Le Puy, erreiche und mir der Preis in der einzigen direkt im malerischen Dorf gelegenen Gite zu hoch ist, befolge ich den Rat meines Wanderführers und rufe von einer Telefonzelle in der anderen Gite an. 
 

Man solle besser dort anrufen, weil sie etwa drei Kilometer abseits des Weges mitten im Wald liegt und man besser erst in Erfahrung bringt, ob sie geöffnet hat bzw. ihre Besitzer anwesend sind, weil man sonst die drei Kilometer auch wieder zurücklaufen kann. Ich erreiche zwar niemanden, riskiere es aber trotzdem und mach mich auf den Weg in den Wald. 
 

Als ich endlich die Gite erreiche, stelle ich fest, dass meine Gebete wohl erhört wurden und der Weg nicht umsonst war. Ich werde von zwei im Schlamm vor der Gite angeketteten, aber mit dem Schwanz wedelnden Hunden begrüßt, für die ich eine willkommene Abwechslung zu sein scheine in ihrem Alltag an der Kette. Der Besitzer ist mit Ausbesserungsarbeiten an seinem Dach beschäftigt und hatte deshalb, außer ihm ist gerade keiner da, sein Telefon nicht gehört.
 

Die Gite ist zwar traumhaft schön und ruhig gelegen, aber ich bin an diesem Abend wieder ganz alleine, oder auf französisch “moi tout seul“, woraus sich übrigens mutterseelenallein entwickelt hat, also quasi eine Verballhornung. Heute jedenfalls passt dieser Superlativ der Einsamkeit wie die Faust aufs Auge. 
 

Die rustikale, aus Holz gebaute Gite ist ein Anbau an das Haus des Besitzers, der dort mit seiner Frau und seinem Kind lebt, hat Platz für 25 Pilger auf 2 Etagen und ich habe sie mal wieder für mich alleine, kann also zwischen ca. 25 Matratzen wählen!
 

Es gibt eine gut ausgestattete Küche, aber weder Fernseher noch Radio, sondern nichts als Stille. Nachdem ich dem Besitzer ein Paket Nudeln abgekauft , mir mein Abendessen gekocht und Tagebuch geschrieben habe, sitze ich da und bin wohl einsamer als je zuvor auf meiner Reise. Spätestens jetzt bin ich glücklich darüber, mein Handy mitgenommen zu haben, weil es gerade hier und heute guttut, ein paar Nachrichten schreiben und bekommen zu können. 
 

Als ich auch damit fertig bin, frage ich den Besitzer nach einem Radio und bekomme tatsächlich eins geliehen, so dass ich mir immerhin ein französisch kommentiertes EM-Spiel anhören kann. Auch nicht schlecht, um die Sprachkenntnisse zu verbessern. 
 

Aus einem knisternden Radio verfolge ich also das EM-Spiel, während draußen nach Einbruch der Dunkelheit ein fast schon Angst einflößendes Unwetter losbricht, das den Regen gegen die Scheiben peitscht und ich als einziger und einsamer Pilger, eingerollt in meinem Schlafsack, in dem gespenstisch leeren Matratzenlager der mitten im Wald gelegenen Gite liege.
 

 
 

Fazit des Tages: Komme mir vor wie eine Mischung aus Moses, der Mann in den Bergen und Heidi.
 

 
 

Vorfreude des Tages: Le Puy!!!
 

 
 


  



Mittwoch, 18. Juni, 37. Tag: 
 

 
 

Queyrieres - Le Puy, 24 km
 

 
 

Schon nach dem Aufstehen und noch bevor ich meinen obligatorischen Kaffee getrunken habe, ohne den ich morgens ungenießbar bin, habe ich nur noch Le Puy im Kopf, dass für mich ein ähnlich wichtiges, wenn nicht noch wichtigeres Etappenziel ist wie Genf. Seit Jahrhunderten ist Le Puy Ausgangspunkt vieler Pilger für ihre Pilgerreise nach Santiago de Compostela, und ich bin mir sicher, dass ich bald schon nicht mehr alleine sein muss.
 

Der letzte Höhepunkt der Via Gebennensis ist St. Julien mit einer der schönsten Kirchen des gesamten Weges, die aus dem 12. Jahrhundert stammt und wunderschön, die Landschaft und Stadt überblickend, auf einem Hügel liegt. Weil die letzten Kilometer vor Le Puy an einem fürchterlichen Autobahnabschnitt vorbeiführen, wird der nächste ganz große Gänsehautmoment seit dem ersten Blick auf den Genfer See leider sehr laut, aber trotzdem irgendwie magisch. 
 

Auf dem Montjoie, dem Berg der Freude, sehe ich zum ersten Mal, wie schon viele Pilger Jahrhunderte vor mir, zwei der drei auf Basaltspitzen erbauten Wahrzeichen von Le Puy: Die 16 Meter große rosafarbene Madonna mit ihrem Jesuskind und die Kapelle Saint Michel d’Aiguilhe (heiliger Michael auf der Nadel).
 

Wieder steigen mir Tränen in die Augen, als ich stehenbleibe und den Moment auf mich wirken lasse. Wenn ich jetzt bei so etwas schon sentimental werde, wie soll es dann erst in Santiago de Compostela beim Anblick der Kathedrale werden? Aber ich bin eben stolz, sowohl von der französischen als auch von der gesamten Strecke schon ein Drittel, also 350 bzw. 800 Kilometer, geschafft zu haben.
 

Als ich endlich in die Altstadt von Le Puy hochgeklettert bin, gehe ich zum Pilgerempfang, wo ankommende Pilger wirklich gebührend empfangen werden. Jeden Abend bekommen sie dort von einem sehr eifrigen Pilgervater nicht nur ihren Stempel, sondern auch noch ein oder zwei Gläschen Wein und können sich in ein Pilger-Gästebuch eintragen. Kaum habe ich das erste Glas Wein getrunken, wird mir schon nachgeschenkt, also habe ich schon fast einen sitzen, als ich noch bis zur Kathedrale laufe, um dort ganz für mich meine Ankunft in Le Puy zu feiern.
 

In der Unter- bzw. Neustadt habe ich mir zur Feier des Tages an einer Tankstelle noch eine Dose Bier geholt (nicht dass ich doch noch…, na ja, warten wir’s mal ab) und kurz bevor ich die Kathedrale erreiche, ich habe unheimliche Lust auf eine gedrehte Zigarette, sitzt auf einer Mauer wie bestellt ein Franzose mit Tabak. 
 

Gerne überlässt er mir seinen Tabak und seine Blättchen, damit ich mir eine drehen kann, und so feiere ich, zwischen Kathedrale und rosafarbener Marienstatue auf Pflastersteinen, mit Kippe, Dosenbier und mittlerweile leicht angetrunken, meine Ankunft in Le Puy.
 

Als das Bedürfnis nach einer Dusche dann doch größer wird als das nach Wein oder Bier, folge ich dem Tipp der beiden jungen Franzosen (junge Pilger!!!), die ich beim Pilgerempfang kennengelernt habe, und checke in der nicht weit entfernten Accueil Jacquaire ein, die mitten in der mittelalterlichen Altstadt von Le Puy liegt. Schlagartig bin ich wieder nüchtern durch den Empfang, der mir dort bereitet wird und der seinesgleichen sucht. Als ich die Küche der Herberge betrete, die auch die “Rezeption” ist, sitzen dort drei Damen, die, wie in den Gites üblich, als Freiwillige die Gite für zwei Wochen leiten. 
 

Kaum bin ich durch die Türe getreten, springt eine der Damen auf, breitet ihre Arme aus und kommt wiegenden Schrittes auf mich zu, während sie einen berühmten französischen Chanson von Edith Piaf singt, ’Allez venez, milord’, was ja sinngemäß nichts anderes heißt als “Kommen Sie herein, mein Herr!”
 

Ich bin heute also zum ersten Mal nicht nur platt von der Etappe, sondern auch von diesem Empfang, und kann es nicht fassen, so unglaublich herzlich begrüßt zu werden.
 

Der Name der wunderbaren Chansonniere ist Mary Ellen. Sie stammt aus North Carolina (USA) und auch, wenn sie locker meine Mutter sein könnte, bin ich auf Anhieb verliebt und werde noch im Verlauf meines Aufenthaltes in Le Puy spüren, dass so etwas wie eine dieser seltenen Seelenverwandtschaften zwischen uns herrscht. 
 

Ihre beiden ebenfalls sehr netten und etwas schüchterneren Kolleginnen Marie Antoinette und Micheline kommen beide aus Frankreich.
 

Nachdem sie mich mit der Hausordnung vertraut gemacht haben und ich meine Kammer bezogen und geduscht habe, begebe ich mich wieder zurück in die Küche, koche mir (na, was wohl?) Nudeln und verbringe mit den drei Damen der Gite einen sehr schönen Abend.
 

 
 

Lied des Tages: Allez venez, Milord! 
 

Fazit des Tages: Ich bin in Le Puy, das ist verdammt geil!
 

 
 


  



Donnerstag, 19. Juni, 38. Tag: 
 

 
 

Lauffrei & Sightseeing in Le Puy!
 

 
 

Le Puy ist eine der schönsten Städte des gesamten Jakobsweges und die drei Damen der Gite wunderbare Gastgeberinnen, also bin ich froh, bis Le Puy mit meinem lauffreien Tag gewartet zu haben. Ausnahmsweise darf ich in der Gite eine zweite Nacht verbringen, was normalerweise, wie in anderen Herbergen auch, nur dann erlaubt ist, wenn man krank oder verletzt ist. 
 

Besonders der auf Anhieb gute Draht zu Mary Ellen trägt wahrscheinlich einen großen Teil dazu bei. Allerdings kann von „lauffrei“ mal wieder keine Rede sein, denn auf meiner Entdeckungstour, die ich mit Wäsche waschen und Einkaufen verbinde, lege ich wahrscheinlich ähnlich viel Kilometer zurück wie gestern. Ich suche und finde auch endlich mal einen Schuster, weil meine Schuhe eigentlich neu besohlt werden müssten, aber weil es mindestens zwei Tage dauern und wenigstens 40,-- Euro kosten würde, lehne ich dankend ab.
 

Die Schuhe werden schon noch eine Weile durchhalten. Die Altstadt von Le Puy ist ein Traum, und in den engen und verwinkelten Kopfsteinpflaster-Gassen fühlt man sich um einige Jahrhunderte zurückversetzt. Besonders die von der UNESCO 1998 als Weltkulturerbe ausgezeichnete und beeindruckende Kathedrale ist mit ihren maurischen Einflüssen und ihrer seltenen schwarzen Madonna sehr sehenswert. Bevor ich mich auf den Heimweg mache, besorge ich noch eine Flasche guten französischen Rotwein für M , M & M. Als ich nach “Hause” komme, haben sie auch eine Überraschung für mich parat: Sie haben die regionale Spezialität - grüne Linsen - gekocht, und es schmeckt fantastisch! Mit von der Partie ist auch Albert aus Mainz, der mit dem Fahrrad unterwegs ist nach Santiago und nicht nur auf mich, sondern auch auf Mary Ellen einen unglaublich gestressten und ruhelosen Eindruck macht. 
 

Trotzdem und trotz etwas schwieriger politischer Themen, bei denen besonders Alberts sonderbare Meinungen für Unverständnis sorgen, wird es ein feuchtfröhliches, lustiges und sehr geselliges „Dinner for five“.
 

Nach dem Essen mache ich mich mit dem Einverständnis der Ladies auf den Weg zur Jugendherberge, in der es im Gegensatz zur Gite einen Fernsehraum gibt. Normalerweise ist der nur Gästen der Herberge vorbehalten, aber dass ich als Deutscher das Viertelfinale der EM, Deutschland gegen Portugal, unter allen 
 

Umständen sehen muss, versteht sogar der junge Franzose an der Rezeption. Ich verspreche ihm hoch und heilig, es nicht weiterzusagen, also macht er eine Ausnahme und gibt mir die Schlüssel. Auch wenn ich an diesem Abend leider der einzige im Fernsehraum bin, ist der Sieg der Deutschen nach einem spannenden Spiel ein schöner Tagesabschluss!
 

 
 

Spruch des Tages: If you knew the power of sharing a meal you would never eat alone! 
 

Danke, Mary Ellen!
 


  



2. Teil FRANKREICH 
 

 
 


  

2.      Teil: Via Podiensis (Le Puy - St. Jean Pied De Port)

 

 
 


[image: jakob_f_ViaPodiensis_uebersicht]

 


  



Freitag, 20. Juni, 39. Tag:
 

 
 

Le Puy - St. Privat d’Allier, 21 km
 

 
 

Ich muss wohl ein Pilgermasochist sein, denn obwohl ich bekennender Langschläfer bin, stehe ich an diesem Morgen um 06:00 Uhr auf, um zusammen mit Albert an der um 07:00 Uhr in der Kathedrale stattfindenden Pilgermesse teilzunehmen und mir für den weiteren Weg den anschließenden Pilgersegen abzuholen. Dazu gibt es sogar eine kleine Notre Dame Medaille. 
 

Also bin ich wieder gut ausgestattet für die zweite und größere französische Etappe, die etwa 700 Kilometer bis nach St. Jean Pied de Port am Fuße der Pyrenäen beträgt. Nach der Messe, von der ich nicht viel verstehe, weil sie sehr enthusiastisch auf Französisch gehalten wird, lerne ich Claudia kennen, eine Krankenschwester aus der Schweiz, die in Le Puy startet und eine Woche auf dem Jakobsweg pilgern möchte. 
 

Froh darüber, endlich mal wieder einem Pilger zu begegnen, der nicht wenigstens dreißig Jahre älter ist als ich, gehen wir zusammen einen Kaffee trinken und beschließen, ab dem nächsten Tag zusammen zu pilgern, da sie bereit zum Aufbruch ist, ich aber heute noch ein paar Stunden brauche, bevor ich loskomme. Wir verabreden, uns abends in der Gite in St. Privat de Allier zu treffen und ich bitte sie, ein Bett für mich zu reservieren. Im Cafe gesellt sich ein deutsches Pilgerpaar zu uns. 
 

Karl und Anke haben sich nicht nur auf den Jakobsweg getraut, sondern sich dort tatsächlich trauen lassen, von einem französischem Priester in einer kleinen Kapelle in Pilgerdress und Wanderschuhen! Wie schön! Ich muss noch zurück in die Gite, um meine Sachen zu holen und mich zu verabschieden und will mir außerdem noch ein neues T-Shirt kaufen. 
 

Eines der T-Shirts, das mir Philippe geschenkt hatte, war weiß. Die Betonung liegt auf „war“, denn weiß ist nicht gut auf dem Camino, wenn man ständig per Hand waschen muss. Um ihn mit meiner Kamera festzuhalten, bitte ich die drei Damen, zum Abschied noch einmal das Chanson für mich zu singen, was sie gerne für mich tun. 
 

Der Abschied von den drei Ladies, insbesondere von Mary Ellen, fällt mir schwer und als wir uns herzlich umarmen, erzählt mir Mary Ellen mit Tränen in den Augen, dass ich sie an ihren vor einigen Jahren bei einem Unfall tödlich verunglückten Sohn erinnere und er jetzt auch in meinem Alter wäre. Auch ich bin den Tränen nahe, als ich ihr von meinem verstorbenen Vater erzähle und dass ich vom ersten Moment an das Gefühl hatte, mit ihr irgendwie seelenverwandt zu sein. 
 

Es ist dann mittlerweile 14:00 Uhr, als ich endlich loskomme. Prompt verfehle ich noch in Le Puy einen Wegweiser und laufe zwei Kilometer in die falsche Richtung! Später verlaufe ich mich noch einmal und ärgere mich über meine Unachtsamkeit, obwohl es meiner Meinung nach auch daran liegt, dass der Weg aus Le Puy heraus und die ersten Kilometer nach der Stadt schlecht ausgeschildert sind.
 

Unterwegs bin ich eine Weile mit dem Deutschen Michael unterwegs, der über 20 Kilogramm (!) Gewicht mit sich rumschleppt und mit seinen nervigen und irgendwie zu hoch eingestellten Nordic Walking-Stöcken ein komisches Bild abgibt. Er ist auch in Le Puy gestartet, möchte ebenfalls bis nach Santiago und hat scheinbar alles strategisch durchgeplant. Nach ein paar Stunden trennen sich unsere Wege, aber wir werden uns noch ein paar Mal begegnen.
 

Kurz vor 21:00 Uhr komme ich dann endlich nach einem anstrengenden aber schönen Marsch in St. Privat an, wo mir Claudia tatsächlich das letzte Bett freigehalten hat. In der Gite übernachtet auch eine Pilgergruppe, die von ihrem Abendessen noch jede Menge übrig hat, was wieder mal ein Geschenk des Himmels für mich ist. 
 

Es gibt wieder grüne Linsen, aber die sind trotzdem mal eine Abwechslung zu Nudeln. Während ich später noch mein Tagebuch schreibe, beobachte ich in einer Ecke an der Decke den Todeskampf einer ziemlich großen Fliege mit einer viel kleineren Spinne. 
 

Schon am Genfer See wurde ich Zeuge eines Kampfes auf Leben und Tod zwischen einer daumengroßen Raupe und dutzender Ameisen, die sie immer wieder attackierten, immer wieder von der verzweifelt um ihr Leben kämpfenden Raupe abgeworfen wurden, aber irgendwann doch den Kampf für sich entschieden. Auch heute Abend gewinnt das kleinere Insekt.  Nach einem langen Kampf verstummt die Fliege für immer.
 

 
 

Frage des Tages: Warum hat Noah das Paar Mücken und Fliegen auf seiner Arche nicht getötet? Vielleicht weil Mücken und Fliegen doch eine Existenzberechtigung haben? 
 

Prophezeiung des Tages: Mary Ellen, die auch schon auf dem nun folgenden Abschnitt unterwegs war, hat mir vorausgesagt, dass die kommenden zehn Tage die schönsten des gesamten Weges werden. 
 

Der heutige Tag war schon vielversprechend und ich bin mal gespannt!
 


  



Samstag, 21. Juni, 40. Tag: 
 

 
 

St. Privat d’Allier - Saugues, 18 km
 

 
 

Kurz vor meinem Aufbruch, Claudia ist schon in das gegenüberliegende Cafe gegangen, bekomme ich zum ersten Mal live den Pilgersong ‘Ultreia‘ zu Ohren, gesungen von der Gruppe, die mich am Abend zuvor noch zum Essen eingeladen hatte. Das Lied sollte später noch von Bedeutung für mich sein…! Nach dem gemeinsamen Motivationsschub wird den Pilgern dieser Gruppe verkündet, dass diejenigen, die sich die ersten sehr anstrengenden Kilometer nicht zutrauen würden, gerne mit dem Gepäckwagen mitfahren könnten. 
 

Die Option zu haben, ohne Rucksack zu pilgern und in ein Auto steigen zu können, wann immer man nicht mehr kann, oder es zu anstrengend wird, ist für mich, außer für schwächere und ältere Menschen, keine interessante und spannende Art zu pilgern, aber es gibt trotzdem anspruchslosere Möglichkeiten, Urlaub zu machen. Claudia und ich frühstücken im gegenüberliegenden Cafe und laufen gegen 08:45 Uhr los.
 

Es wird ein wunderschöner Tag! Mary Ellen hat immer noch Recht, denn die Landschaft wird mit jedem Kilometer schöner. Dazu ist das Wetter geradezu perfekt. Mittags machen Claudia und ich im Schatten eines Baumes auf einem Höhenweg mit traumhaftem Panorama eine ausgiebige Pause. Wir haben uns im letzten Dorf mit leckerem Essen eingedeckt und mordsmäßigen Spaß.
 

“Ich mag ... nicht” wird zum Running Gag der nächsten Tage, weil ich aus Spaß anfange, einfach an allem rumzunörgeln, und mir der Schlumpf einfällt, der grundsätzlich alles hasst. Auslöser war, dass anscheinend wenig Menschen in diesem Land Englisch sprechen, vor allem nicht in den ländlichen Gegenden, und es außerdem zu wenig Bänke gibt, auf denen man mal eine Pause machen kann. 
 

Kaum habe ich mich über die mangelhaften Sprachkenntnisse beklagt, spricht die Bäckereifachverkäuferin im wahrscheinlich kleinsten Dorf Frankreichs tatsächlich Englisch! 
 

Ich kann es nicht fassen! Als wir dann das Dorf hinter uns gelassen haben, finde ich natürlich wieder einen Grund zu meckern (nicht ernst gemeint, versteht sich). Diesmal sind es die fehlenden Bänke und kaum habe ich es ausgesprochen, taucht tatsächlich wie aus dem Nichts eine auf! Tja, es ist ja nicht das erste Mal, dass der Jakobsweg eben immer irgendwie das für Dich bereithält, was Du gerade brauchst. 
 

Ich mag also die Tatsache nicht, dass es zu wenige Bänke gibt in Frankreich, ich mag das Panorama nicht, ich mag die Idylle nicht, ich mag die schöne Landschaft nicht, ich mag das schöne Wetter nicht, ich mag nicht zu zweit zu laufen und so weiter... Claudia und ich lachen uns halbtot und kriegen uns kaum ein. Ich genieße es total, endlich mal wieder nicht alleine laufen zu müssen und auch noch eine so sympathische Weggefährtin gefunden zu haben.
 

Abends erreichen wir Saugues, dass im 18. Jahrhundert traurige Berühmtheit erlangte durch einen riesigen Wolf, La Bete du Gevaudan, der Bestie, die jahrelang in der Gegend ihr Unwesen trieb und über 100 (!) Menschen tötete. Nicht einmal vom König entsandte Truppen aus Paris konnten ihn zur Strecke bringen. Endlich, nach Jahren der Angst, wurde der menschen-fressende Wolf von einem einheimischen Jäger erlegt. Kurz bevor es nach Saugues hinabgeht, erwartet auch uns ein riesiger Wolf. Das aus Holz geschnitzte Wahrzeichen von Saugues ist ungefährlich, schaut dafür aber umso grimmiger auf die Stadt herab.
 

Nach ungewöhnlichen Komplikationen bekommen wir dann doch noch die Gite, in der wir übernachten wollten, weil sie sich in meinem Wanderführer so verlockend angehört hatte. Zuerst muss aber noch geklärt werden, ob die Gite im Ort schon voll ist, weil man wohl nur dann in der anderen, etwas außerhalb liegenden übernachten darf. Für unsere Geduld werden wir dann aber mit einer nicht gerade schönen, aber schön gelegenen Gite belohnt, die gerade mal 6,70 Euro pro Person kostet, an einem See liegt und die wir ganz für uns haben. 
 

Trotz offiziellen Verbots und spießigen Anglern, die wohl Angst um ihre Fische haben und uns mit der Polizei drohen, lassen wir es uns natürlich nicht nehmen, noch ein Bad im See zu nehmen und uns von der Abendsonne auf dem Steg trocknen zu lassen. Herrlich!
 

Anschließend kochen wir uns ein leckeres Abendessen. Ich muss, glaube ich, nicht erwähnen „was“, und genießen es draußen mit französischem Rotwein und schöner Abendstimmung! Ein rundum schöner Tag, auch wenn ich siffige Gites tatsächlich nicht mag!
 

 
 

Fazit des Tages: Es würde mir den Rest geben, einen Franzosen zu treffen, der mir, weil ich Verständi-gungsprobleme mit einem Finnen habe, in fließendem Deutsch anbieten würde, simultan zu dolmetschen. 
 

Pilger-Exoten des Tages: Zwei ca. 60 Jahre junge Pilgerinnen von den amerikanischen Jungferninseln!
 


  



Sonntag, 22. Juni, 41. Tag: 
 

 
 

Saugues - Domaine du Sauvage, 19 km
 

 
 

Die heutige Etappe wird, nicht zuletzt auch durch meine nette Begleitung, wieder sehr schön und Mary Ellen hat immer noch Recht, die Landschaft wird langsam so atemberaubend schön, dass mir langsam die Worte fehlen. Claudia und ich haben nicht nur viele lustige Momente, sondern führen auch ernsthafte und wirklich gute Gespräche. 
 

Am frühen Abend kommen wir in der Domaine du Sauvage an, einem Gutshof aus dem 13. Jahrhundert, der früher den Tempelrittern gehörte. Diese Herberge schießt den Vogel ab. Sie ist so märchenhaft idyllisch gelegen, dass mir, ja richtig, wieder die Worte fehlen. Außer ihrer traumhaften Lage ist die Gite sehr urig, sauber und schön. Wer den Film “Saint Jacques, Pilgern auf Französisch” gesehen hat, weiß, wovon ich spreche. Es ist die erste Herberge (die anderen Etappenziele werden im Film übersprungen), in der sie übernachten. 
 

Jedem, der diesen Film übrigens nicht gesehen hat, rate ich zur Vorsicht: Sie könnten noch mehr Lust auf den Jakobsweg bekommen! Als wir einchecken und unseren Stempel bekommen, kaufen wir direkt noch ein paar Bier und unser Abendessen ein. Es gibt zwar, zum Glück, keinen Supermarkt, aber an der Rezeption kann man zu fairen Preisen das Wichtigste bekommen.
 

Mit Anique und Penny, zwei sehr netten älteren Kanadierinnen, denen wir im Laufe der letzten Tage schon ein paar Mal begegnet sind, trinken wir erst mal ein Etappenziel-Bier und essen später gemeinsam mit ihnen zu Abend, wobei ich zum ersten Mal den Spruch von Mary Ellen bzw. Gandhi weitergeben kann. 
 

Außer uns vier sitzen noch ein schwedisches Pilgerpaar und Annie und Susan, die Exoten von den US-Virgin Islands mit uns am großen Holztisch in der rustikalen Küche. Klar, dass bei acht Menschen aus fünf verschiedenen Nationen einem witzigen und sehr kommunikativen Abend nichts mehr im Wege steht.
 

Als ich mir nach dem Essen draußen noch etwas die Beine vertrete, muss ich an den heiligen Gral denken, der ja von vielen Historikern mit den Templern in Verbindung gebracht wird, und wer weiß, wer weiß, vielleicht liegt er ja hier irgendwo versteckt…!? Spannender Gedanke!
 

 
 

Versuchung des Tages: Sie pflückt zwar keinen Apfel, aber schneidet Äste von einem Baum, hätte mich auch beinahe in Versuchung geführt und heißt tatsächlich Eva…!
 


  



Montag, 23. Juni, 42. Tag: 
 

 
 

Domaine du Sauvage - Saint Alban sur Limagnole,12,5 km
 

 
 

Die Domaine du Sauvage ist eigentlich zu schön, um hier nur eine Nacht zu verbringen. Aber dafür frühstücken wir sehr ausgiebig mit unseren beiden kanadischen Freundinnen, lassen uns danach noch ein paar Stunden Zeit und schreiben Tagebuch. Gegen Mittag trennen wir uns dann doch schweren Herzens von dieser wahrscheinlich schönsten Herberge bisher und begeben uns auf eine kurze Etappe von sage und schreibe 12,5 Kilometern! 
 

Mal abgesehen von den 8 Kilometern von Genf bis Bardonnex, die ja eher durch einen schönen Zufall so kurz war, wird diese Etappe eine der kürzesten meiner gesamten Pilgerreise bleiben. Außer unserer Gemütlichkeit gibt es noch einen Grund für die kurze Etappe: Claudia hat nur bis Mittwoch Urlaub, also sollten wir morgen Abend eine Stadt als Etappenziel haben, von wo aus sie am Mittwoch mit dem Zug nach Hause fahren kann. 
 

Da die nächste Stadt mit Bahnhof Aumont Aubrac ist, es nur 27 Kilometer bis dorthin sind, Claudia aber noch zwei Tage hat, teilen wir also die Strecke in 2 Etappen auf.
 

Nach Aumont Aubrac beginnt das Aubrac, von wo aus es sogar schwierig sein würde, mit Bussen wegzukom-men. Da ich Claudias Gesellschaft genieße, verzichte ich also mal für ein, zwei Tage auf längere Etappen. Santiago läuft mir ja nicht weg, und ich habe viel Zeit.
 

In Alban sur Limagnole steht Pilgern im sehr zentral gelegenen Hotel in der obersten Etage ein Mehrbettzimmer mit Etagenbetten zu einem fairen Preis zur Verfügung. Dafür gibt’s sogar eine Dachterrasse mit Blick auf die Kirche und die umliegende Landschaft. Der ideale Platz für unser leckeres Abendessen, gefüllte Ravioli mit Spinatsauce, und den Sonnenuntergang!
 

Abends lernen wir die ebenfalls aus der Schweiz stammende Zoe kennen, mit der ich bis Pamplona immer mal wieder zusammen laufen werde und die sich, wie auch Claudia und Harald, zu einer meiner wichtigsten Weggefährtinnen entwickeln wird. Später am Abend macht sie den Vorschlag, auf der Dachterrasse unter freiem Himmel zu übernachten. Es ist lange her, dass ich bei schönem Wetter draußen geschlafen habe und es lohnt sich: Es wird eine wunderbar warme und sternenklare Nacht!
 

 
 

Fazit des Tages: Pilgern kann so schön sein!
 


  



Dienstag, 24. Juni, 43. Tag: 
 

 
 

St. Alban - Aumont Aubrac, 14,5 km
 

 
 

Während des Frühstücks beschließen wir, diese Etappe zu dritt zu laufen und kommen gegen späten Vormittag los, weil Claudia und Zoe noch herausfinden müssen, wie sie von Aumont Aubrac wieder zurück in die Schweiz kommen. Zoe, die bald fertig ist mit ihrem Psychologie-Studium, hat eine unerwartete Einladung zu einem Vorstellungsgespräch bekommen und unterbricht in Aumont Aubrac ihren Camino, um ihn ab dort nach ein paar Tagen wieder aufzunehmen.
 

Es wird eine schöne und gemütliche Wanderung durch immer schöner werdende Landschaften und am frühen Abend erreichen wir die Ferme du Berry in Aumont Aubrac. Kurz vor Aumont Aubrac begegnen wir der charismatischen Jocelyn (59) aus England, die allein von Santiago bis Le Puy pilgert. Die Ferme du Berry, die übrigens nicht nur in meinem Wanderführer hervorgehoben wird, sondern mir schon von Marry Ellen in Le Puy wärmstens empfohlen worden war, ist wunderschön urig, hat enormen Charme und wieder diese besondere Atmosphäre.
 

Mal abgesehen von der Lage kann sie es locker mit der Domaine du Sauvage aufnehmen. Vincent, der Besitzer der Herberge, ist mittlerweile in Pilgerkreisen berühmt für sein hervorragendes Alligot, eine Spezialität dieser Region aus Kartoffeln und Käse, dass ähnlich, aber viel besser als Kartoffelpüree schmeckt. Klar, dass wir uns also das Abendessen hier nicht entgehen lassen und uns Halbpension gönnen. 
 

Meine beiden Schweizerinnen und ich haben ein 4-Bett-Zimmer mit Bad und frisch bezogenen Betten für uns alleine. Auch mal wieder schön, in einem frisch bezogenen Bett zu schlafen und den Schlafsack ruhigen Gewissens mal eingepackt lassen zu können, was nicht allzu oft vorkommt. Es wäre wirklich eine kleine Sünde gewesen, das Abendessen auszulassen, denn das ist eine große Sünde wert! Es gibt Lammfleisch mit Alligot und Rotwein dazu!
 

Nach dem Abendessen hole ich die US-Amerikanerin Annette vom Bahnhof ab. Nach Genf waren wir in Kontakt geblieben und da sie mit dem Zug quer durch Europa unterwegs ist und erwähnt hatte, auch noch mal in Frankreich zu sein, hatte ich vorgeschlagen, dass wir uns irgendwo in Frankreich nochmal treffen könnten. Schön, dass es mit unserem Wiedersehen klappt, Mobiltelefon und Internet sei Dank! 
 

Schade nur, dass Joe, Dante und Dave nicht auch hier sind, aber sie hatten für ihren weiteren Trip Frankreich nicht mehr im Programm. Nachdem wir uns in Genf getrennt hatten, war sie noch mit Dante und Dave weiter nach Italien gefahren und dann nach Spanien. Von hier aus will sie dann weiter nach England. Es wird mal wieder ein sehr schöner Abend und mal wieder nicht alleine. Es ist der siebte Abend in Folge, dass ich abends nicht alleine bin und seit einigen Tagen bin ich auch tagsüber in wunderbarer Gesellschaft, was mich regelrecht aufblühen lässt.   
 

 
 

Fazit des Tages: Jetzt wissen wir es: Es gibt in Frankreich nicht nur den TGV (Train a grande vitesse), sondern auch den PGV, den Pelerin a grande vitesse!                             
 


  



Mittwoch, 25. Juni, 44. Tag: 
 

 
 

Aumont Aubrac, lauf- aber nicht arbeitsfrei!
 

 
 

Weil Annette da ist, sie keine guten Schuhe zum Wandern dabei hat und auch das bekannte Problem hätte, aus dem Aubrac wegzukommen, bleibe ich noch einen Tag länger hier. Nach dem herzlichen Abschied von Claudia und Zoe, der ich übrigens meine Isomatte mitgegeben habe, biete ich Vincent an, mit Annette unsere zweite Übernachtung abzuarbeiten. Er ist einverstanden. Also räume ich etwa eine Stunde lang Holzbohlen aus dem Eingangsbereich auf einen Speicher, wo sie Annette annimmt. Als ich die letzten beiden Bohlen hochstemme, um sie Annette anzugeben, verstauche ich mir prompt meinen Daumen!
 

Langsam bekomme ich das Gefühl, ich sollte auf dem Jakobsweg vielleicht doch nicht arbeiten. An vier Tagen bisher habe ich meine Übernachtung und die Verpflegung abgearbeitet und drei Mal ist mir etwas passiert: der üble und tiefe “Kratzer” in Tobel bei der Cowboy-Arbeit, der Hexenschuss bei der Gartenarbeit in Rüeggisberg und jetzt der Daumen! Nach getaner Arbeit und gut gekühltem Daumen machen Annette und ich eine kleine Wanderung.
 

Am Abend gehen wir in eine kleine Bar im Zentrum, um uns dort das Halbfinale der Fußball-EM, Deutschland gegen die Türkei, anzuschauen. Trotz Bildausfällen in hochdramatischen Momenten gewinnt Deutschland und zieht ins Finale ein.  Bei der Nationalhymne vor dem Spiel werde ich irgendwie ganz still und bekomme eine Gänsehaut…! 
 

Fußball ist ja sowieso schon einer der Kristallisationspunkte patriotischer Gefühle, aber weil ich gerade nicht irgendeine Reise mache, sondern mich meine Füße schon fast 900 Kilometer weit weg aus meiner Heimat getragen haben, ist das für mich heute ein besonderes Gefühl.
 

 
 

Fazit des Tages: Ich sollte nicht arbeiten auf dem Camino!
 


  



Donnerstag, 26. Juni, 45. Tag: 
 

 
 

Immer noch Aumont Aubrac, nur relaxen!
 

 
 

Annette und ich lassen es uns im schönen Garten der Ferme du Berry gutgehen und ich lese zum ersten Mal seit meinem Aufbruch in Deutschland ein Buch, das ich von Zoe bekommen habe. Sie hatte es auch von einem Pilger geschenkt bekommen und bat mich, es ebenfalls weiterzugeben. Es heißt “Veronika beschließt zu sterben” von Paulo Coelho. 
 

Sein erstes Buch, ’Auf dem Jakobsweg’ habe ich übrigens auch im Gepäck. Eigentlich wollte ich ja heute weitergehen, aber ich schone lieber noch meinen verstauchten Daumen und Annette ist auch noch bis nachmittags da. Und dann ist sie weg und ich bin plötzlich wieder alleine. Abends schau ich mir das zweite Halbfinale in der Bar “De la Marie” an.
 

Gestern habe ich noch als einziger Deutscher in einer kleinen französischen Bar das erste Halbfinale zusammen mit einer Amerikanerin angeschaut und heute teile ich mir den Tisch mit einem niederländischen Fernfahrer. Spanien gewinnt gegen Russland ohne Bildausfall (hätte ruhig umgekehrt sein können). 
 

Ich bin also zu Fuß von Deutschland nach Spanien unterwegs und am Sonntag spielen diese beiden Länder um den EM-Titel. Vor dem Spiel telefoniere ich mit Peter, meinem Bruder, und es tut gut, seine Stimme zu hören. Bekomme langsam etwas Sehnsucht nach meinen Freunden und meiner Familie. 
 

 
 

Fazit des Tages: Schön, diese Momente, in denen einfach alles stimmt!
 


  



Freitag, 27. Juni, 46. Tag: 
 

 
 

Aumont Aubrac - Nasbinals, 26,5 km
 

 
 

Heute geht’s dann doch mal weiter, aber natürlich wird’s wieder 11:00 Uhr, bevor ich aus der “Stadt” raus bin. Ich habe ca. drei Kilogramm Proviant dabei, weil man erst wieder in Nasbinals einkaufen kann. Ich gehe ein ziemlich hohes Tempo an, weil ich es eigentlich bis Aubrac schaffen möchte, was dann aber doch zu viel ist für heute. 
 

Wie schon in den letzten zehn Tagen verwöhnt Petrus auch heute wieder diesen Abschnitt Frankreichs mit traumhaftem Wanderwetter, da gibt’s nichts zu meckern! Gäbe es Noten für das Wetter und wäre ich ein Lehrer, der eigentlich ständig etwas auszusetzen hat, müsste ich heute eine 1+ geben. Dieselbe Note hätte auch der Weg heute verdient, der nochmal schöner wird als die letzte Etappe! 
 

Obwohl ich alleine unterwegs bin, bin ich mal wieder hin und weg vom Camino! Da vergisst man schnell mal das Alleinsein und zwischendurch ist es ja auch mal ganz gut, wieder für sich zu sein.
 

 
 

Fazit des Tages: Die Entscheidungen die wir treffen, nicht die Chancen, die wir nutzen, bestimmen unser Schicksal!
 


  



Samstag, 28. Juli, 47. Tag: 
 

 
 

Nasbinals - Saint Chely d’Aubrac, 17 km
 

 
 

Ich gebe auf! Ich finde keine Worte mehr für die berauschende Schönheit dieser Landschaft! Vielleicht nicht nur, aber sicher auch deshalb, setzt der Chemin de Saint Jacques momentan eine Welle von Glücksgefühlen in mir frei! Sicher tragen auch die tollen Begegnungen in letzter Zeit und meine immer besser werdende körperliche Fitness dazu bei. 
 

Schade, dass ich in der Schweiz und bis Le Puy einfach zuviel mit meinen körperlichen Schmerzen und meiner Einsamkeit zu kämpfen hatte, sonst hätte ich den Jakobsweg sicher auch auf den ersten 800 Kilometern mehr genießen können. Ich bin einfach super drauf und seit Le Puy gefällt mir der Jakobsweg mehr und mehr! 
 

Von einem Höhenweg durch das wunderwunderschöne Aubrac gehe ich sogar freiwillig einen etwa sechs Kilometer langen Umweg inklusive Steigung über zwei Hügel bis auf 1.400 Meter, weil ich vermute, dass die Aussicht von dort noch schöner sein könnte. So ist es dann auch. Bei einem traumhaften und stürmischen 360°-Panorama habe ich wieder mal eine Gänsehaut und Tränen in den Augen! Ich bin wohl wirklich näher am Wasser gebaut auf diesem Weg. 
 

Später treffe ich die drei jungen Franzosen wieder, denen ich schon zuvor begegnet bin, nehme ihre Einladung, mit ihnen zu rasten, gerne an und laufe das letzte Stück mit ihnen zusammen.
 

In St. Chely trennen sich aber vorerst unsere Wege, weil sie jede Nacht draußen schlafen und ich mich, obwohl es mich reizen würde, mit ihnen unter freiem Himmel zu übernachten, für die Gite entscheide und damit für die Begegnung mit Madame “Ich gehe gerne anderen Pilgern auf die Nerven!”
 

 
 

Fazit des Tages: Frankreich ist so schön, so wunderschön! Du hattest ja so Recht, Mary Ellen!
 


  



Sonntag, 29. Juni, 48. Tag: 
 

 
 

Saint Chely d’Aubrac - Espalion, 22 km
 

 
 

Als ich an diesem Morgen herunterkomme, um erst mal entspannt für mein Frühstück einkaufen zu gehen, unterhält oder, besser gesagt, nervt Madame “Ich gehe gerne anderen Pilgern auf die Nerven!” mit ihrer eher Geschrei gleichkommenden Stimme bereits die gesamte anwesende Pilgerschar.  Ich wundere mich nicht nur, dass sie noch niemand zum Schweigen gebracht hat, sondern hoffe auch inständig, dass sie bereits über alle Berge ist, wenn ich frühstücke.
 

Aber dieses Mal werden meine Gebete nicht erhört, denn sie ist leider immer noch da, als ich zurückkomme, und versüßt mir mit ihrer Anwesenheit mein Frühstück. Hatte sie vorhin einfach “nur” rücksichtslos laut geredet, fängt sie jetzt auch noch an, irgendetwas Choral-ähnliches zu singen, so dass ich ihr am liebsten meine Bananenschale an den Kopf werfen möchte.
 

Na ja, wenn ein Tag so wunderschön beginnt, ist alles drin, also wird der Weg heute auch irgendwie doof, ziemlich anstrengend und macht irgendwie keinen Spaß. Endlich habe ich mal wieder Grund zu meckern. Der einzige Höhepunkt ist das sehenswerte mittelalterliche Dorf Saint Colme d’Olt mit seiner interessanten, in sich gedrehten Kirchturmspitze.
 

Als ich weiterlaufe nach Espalion, fährt so etwas wie ein Oldtimer-Moped-Treffen mit mindestens 1000 Mopeds an mir vorbei. Einer von ihnen meint es besonders gut und will mir bei 50 Sachen im Vorbeifahren mal eben auf die Schulter klopfen. Dabei haut er mich nicht nur fast um, sondern mir auch meinen Stock aus der Hand! Er schaut nur kurz über seine Schultern, ruft mir eine lapidare Entschuldigung zu und fährt weiter.
 

Et voila, die Niederlage der Deutschen im Finale der Europameisterschaft rundet diesen wundervollen Tag ab! Zugegeben, es gab ja auch kleine Highlights heute. 
 

Außer Saint Colme und Espalion selbst, ist die zwar moderne, aber sehr saubere und schöne Gite zu einem noch akzeptablen Preis (15,-- Euro) eines davon. Ich finde niemanden an der Rezeption, also suche ich mir ein freies Bett und gehe nach der Dusche in die benachbarte Bar, um zu fragen, ob sie wüssten, wer für die Gite zuständig sei. Sie rufen die zuständige Person an und erklären mir, dass sie erst am nächsten Morgen zum Kassieren kommen wird. 
 

Als ich frage, wo ich etwas zu essen bekommen kann, sagt mir Yaya, die Besitzerin der Bar, dass sie noch eine Lasagne übrig habe, die ich gerne haben könne. Später treffe ich sie und ihre Freundin auf dem Campingplatz von Espalion und freue mich auf das Endspiel, das dort auf einem tollen großen Fernseher läuft. 
 

Gerade habe ich mich zu Yaya und ihren Freunden gesellt und mein großes Bier bekommen, da wundere ich mich, warum der Fernseher ohne Ton ist, es laufen doch schon die Nationalhymnen. Ich frage an der Bar, ob es vielleicht möglich wäre, den Ton anzustellen, bekomme aber zur Antwort, dass sich wohl sonst keiner für das Spiel interessiert und deshalb der Ton ausbleibe. 
 

Nach dem katastrophalen Abschneiden Frankreichs beim Turnier, macht mir die Fußball-EM in Frankreich langsam keinen Spaß mehr. Ich kippe also mein Bier auf ex runter und renne fast in die nächste Bar, in der das Spiel zwar auf einem kleineren Fernseher, aber wenigstens mit Ton läuft. Ich bin natürlich wieder der einzige Deutsche und alle stehen auf der Seite der Spanier. 
 

Als der Kellner irgendwie merkt, dass ich aus Deutschland bin, werde ich von ihm während des gesamten Spieles angefeindet und ein aus Rumänien stammender Franzose, der sich zu mir gesellt und der einzige nette Mensch in dieser Bar zu sein scheint, erklärt mir warum: Der Kellner würde die Deutschen immer noch hassen wegen eines rüden und folgenschweren Fouls des damaligen deutschen Torwarts Toni Schumacher im Halbfinale der WM 1982 (!) gegen Battiston, wodurch nach dem Spiel sogar, unglaublich, aber wahr, in der französischen Presse alte 
 

Ressentiments gegen den ehemaligen Kriegsgegner Deutschland geschürt wurden und wieder das Bild des bösen Deutschen hervorgerufen wurde.
 

Obwohl sich sogar der damalige französische Präsident Francois Mitterand und der deutsche Bundeskanzler Helmut Schmidt genötigt sahen, eine gemeinsame Presseerklärung herauszugeben, und obwohl sich Schumacher bei Battiston entschuldigte und später sogar zu dessen Hochzeit eingeladen wurde, scheint das einigen dummen Menschen bis heute, 26 Jahre später, immer noch nicht zu reichen. Tja, Fußball und Emotionen, unglaublich!
 

 
 

Fazit des Tages: Wie überall auf der Welt, so gibt es auch in Frankreich tolle Menschen und Arschlöcher! 
 

Zum Glück sind Letztere in der Unterzahl!
 


  



Montag, 30. Juni, 49. Tag: 
 

 
 

Espalion - irgendwo hinter Montegut, 17 km
 

 
 

Eigentlich wollte ich noch einen Tag bleiben, weil ich ziemlich erschöpft bin, aber mittags treffe ich die drei Franzosen Claire, Marie Dominique und Charles an der Lot wieder, dem Fluss, der sich idyllisch durch Espalion schlängelt. Sie halten gerade Siesta und warten auf drei weitere Freunde, mit denen sie von hier aus noch eine Woche zusammen weiterpilgern wollen.
 

Wieder laden sie mich ein, ihnen Gesellschaft zu leisten. Als ihre Freunde eintreffen, entscheide ich spontan, mich ihnen anzuschließen und die kommende Nacht dann doch mal mit ihnen unter freiem Himmel zu verbringen. Erst gegen 14:30 Uhr geht es los. Bis Morgen wollen sie es bis Conques schaffen, also 48 Kilometer! Da wir aber heute nur 17 Kilometer wandern werden, steht morgen also eine lange Etappe an. 31 Kilometer dürften für die drei, die schon eine Woche unterwegs sind, und für mich kein Problem werden, aber für die drei Neuankömmlinge vielleicht.
 

Viele überschätzen sich anfangs und muten ihrem oft untrainierten Körper einfach zu viel zu. Ich weiß, wovon ich spreche…! Es wird ein sehr schöner Tag. In Estaing, das zu den schönsten Dörfern Frankreichs gehört, holen wir uns unseren Stempel ab, lassen das Dorf aber hinter uns und wandern noch etwa sechs Kilometer weiter, bis wir auf einem Höhenweg mit wunderschönem Panorama unser Nachtlager aufschlagen. Bei einem in der Nähe gelegenen Haus können wir unsere Wasserflaschen auffüllen und später essen wir gemeinsam zu Abend. 
 

Vor dem Abendessen stellen sich meine sehr gläubigen französischen Freunde in eine Runde und halten eine sehr kraftvolle und spirituelle Andacht, von der ich zwar nicht viel verstehe, an der ich aber gerne teilnehme. Es ist einer der schönsten Abende bisher und ich bin froh, dass die Franzosen auch Englisch und sogar ein paar Wörter Deutsch sprechen.
 

Später breiten wir wasserdichte Planen aus, auf die wir unsere Isomatten legen und auf denen wir es uns gemütlich machen. Als ich so daliege und in den atemberaubenden Sternenhimmel schaue, denke ich mir, dass man eigentlich öfter draußen schlafen sollte. Man hat zwar keine sanitären Einrichtungen und liegt etwas hart, ist aber dafür der Natur so nah, wie es geht, und genau das lerne ich mehr und mehr zu schätzen. 
 

 
 

Fazit des Tages: Was heute passiert sind in zehn Jahren die guten alten Zeiten!
 


  



Dienstag, 1. Juli, 50. Tag: 
 

 
 

Montegut - Conques, 31 km
 

 
 

Zum Glück haben die Franzosen sogar einen Gaskocher dabei, so dass ich noch nicht mal auf meinen Morgenkaffee verzichten muss, bevor es um 08:30 Uhr losgeht. Es wird ein sehr langer, extrem heißer und enorm anstrengender Tag. 
 

Charles, der Leitwolf der Gruppe, teilt mir kurz vor unserem Aufbruch mit, dass die Gruppe bis mittags laufen will, ohne zu sprechen. Ich bin der Langsamste von allen und bilde meistens das Schlusslicht der Gruppe, aber das ist schon in Ordnung nach 50 Tagen und fast 1000 Kilometern Jakobsweg. Jeder hat so seinen Rhythmus und Charles gehört definitiv zu der Gattung PGV.
 

In den regelmäßigen Pausen trudeln dann immer alle nach und nach ein. Mittags legen wir nach dem Mittagessen eine lange Siesta ein, und gegen 18:00 Uhr erreichen wir dann endlich Conques, das völlig zu Recht auch als Perle der Via Podiensis bezeichnet wird. Wir werden mit Glockengeläut empfangen und ich unterliege dem Gruppenzwang und nehme an der ziemlich zähen und langen Pilgerandacht in der wunderschönen romanischen Kathedrale teil, von der ich natürlich wieder kaum etwas verstehe. 
 

Weil die Andacht dann erst um 18:50 Uhr zu Ende ist, schaffe ich es gerade noch in den kleinen Supermarkt, um später mein Versprechen einzulösen und für die Gruppe zu kochen. Weil ich gestern nicht einkaufen musste und zum Abendessen eingeladen wurde, möchte ich mich heute revanchieren. Außerdem habe ich einen Grund zu feiern, weil ich heute genau 50 Tage und 1000 Kilometer unterwegs bin und außerdem ziemlich genau die Hälfte von Frankreich geschafft habe. Weil er als erster da war, hatte Charles schon in der Klosterherberge hinter der Kathedrale Betten für alle reserviert. 
 

Weil man aber dort die Küche nicht benutzen kann, checke ich wieder aus und verabrede mich mit den Franzosen in der anderen Gite zum Essen, wo man nicht in Versuchung kommt, am teuren Abendessen teilzunehmen und sich wenigstens sein eigenes Essen zubereiten kann. Als ich die Gite erreiche, bin ich froh, dass noch ein Bett frei ist. 
 

Ich springe schnell unter die Dusche und koche dann Abendessen für alle. Dazu habe ich noch einen Rotwein besorgt.  Später lassen wir uns Pasta, was sonst, und Rotwein im schönen Hof der rustikalen Gite schmecken und feiern unseren letzten gemeinsamen Abend, der von einem stimmungsvollen Orgelkonzert in der Kathedrale gekrönt wird. 
 

Leider begegne ich ausgerechnet dort auch Michael aus Deutschland wieder. In Begleitung einer Pilgerin wundert er sich erst mal, warum ich nicht schon viel weiter bin. Er kommentiert dann meine Antwort auf seine Frage, was es denn zum Abendessen gegeben habe, ironisch mit den Worten: „Sehr einfallsreich!“ Ich kläre ihn darüber auf, dass ich viel Zeit für den Camino habe und Spaghetti mein Lieblingsessen sind. 
 

Da ich mir aber die schöne Stimmung in der Kathedrale von ihm nicht kaputtmachen lassen will, verabschiede ich mich ohne weiteren Kommentar, aber mit dem Gedanken, ob der Jakobsweg für ihn wohl nur ein Wettlauf ist, bei dem es in erster Linie darum geht, irgendjemandem etwas zu beweisen, und wünsche ihm noch einen guten Weg. 
 

Dann, als die Kathedrale schon fast menschenleer ist, die Franzosen haben sich längst zurückgezogen, und ich die Atmosphäre der Kathedrale noch auf mich wirken lasse, wieder ein toller Gänsehautmoment, scheinbar ganz für mich alleine: Durch die nur noch von ein paar Kerzen beleuchtete Kathedrale schreitet langsam eine Geigenspielerin und spielt ein wunderschönes, wie sollte es anders sein, Ave Maria. Spätestens jetzt bin ich mir sicher, dass mein Vater mich als mein Schutzengel auf dem Jakobsweg begleitet.
 

 
 

Fazit des Tages: Es gibt sogar richtig tolle Franzosen!
 

Zahlen des Tages: 50 und 1000!
 

Gewissheit des Tages: Du bist bei mir Papa!
 


  



Mittwoch, 2. Juli & Donnerstag, 3. Juli, 51. & 52. Tag:
 

 
 

Conques, lauffrei!
 

 
 

Weil Conques viel zu schön ist, um hier nur eine Nacht zu bleiben und ich auf Zoe warten möchte, die mir dicht auf den Fersen ist, bleibe ich heute noch hier. Ich hatte ihr auf dem Weg eine Nachricht hinterlassen, die sie auch gefunden hat, und wir sind per sms in Kontakt, also wissen wir, wo der andere gerade ist. Meine Unentschlossenheit, die der Entscheidung, noch zu bleiben, vorausgeht, ist einer meiner Dämonen, mit denen ich auf diesem Weg konfrontiert bin und die ich bezwingen sollte.
 

Ich mache einen ausgedehnten Spaziergang durch Conques und gehe für das Abendessen einkaufen. Der Ort ist wirklich märchenhaft schön und sicherlich nicht nur der schönste Ort bisher auf dem Camino, sondern auch einer der schönsten Orte, die ich jemals gesehen habe. 
 

Das ganze Dorf besteht aus Kopfsteinpflastergassen, Autos sind im Dorfkern nicht erlaubt, und Conques wurde nicht nur zu einem der schönsten Dörfer Frankreichs erklärt, sondern mit der uralten Pilgerbrücke und der überwältigenden Kathedrale sogar in das Weltkulturerbe der UNESCO aufgenommen.
 

Die zu Beginn des 12. Jahrhunderts vollendete romanische Klosterkirche Sainte Foy mit ihrem beeindruckenden Tympanon von 1130 ist dann auch das Schönste an Conques. Sie ist im Verhältnis zu ihrer Grundfläche ziemlich hoch und meiner Meinung nach insgesamt die schönste Kirche des gesamten Jakobsweges! 
 

An diesem Abend esse ich nur anfangs alleine in der Gite, denn nach kurzer Zeit gesellen sich ein paar Spatzen in respektvoller Entfernung zu mir, mit denen ich meine Nudeln teile. Wie schon am Vorabend lasse ich mir natürlich auch heute Abend nicht das Orgelkonzert entgehen. Ein Traum mit Gänsehautgarantie in wunderschöner Atmosphäre und zudem kostenlos! Am Donnerstag gegen Mittag trifft Zoe in Begleitung einer jungen Französin in Conques ein. 
 

Wegen des schlechten Wetters und weil ich sie davon überzeuge, dass es sich lohnt, entscheiden sie sich, obwohl sie nur 9 Kilometer gelaufen sind, in Conques zu bleiben. Eigentlich wollte ich ja heute weiterlaufen, aber weil ich mich über unser Wiedersehen freue und wieder eine Weile zusammen mit Zoe laufen möchte, schließe ich mich ihnen an und bleibe auch noch eine Nacht. 
 

Sie checken in derselben Gite ein, in der ich schon die letzten zwei Nächte verbracht habe. Zoe und ich verbringen einen schönen Nachmittag mit Sightseeing, essen gemeinsam mit Romy, der jungen Französin, die alleine bis Santiago pilgern will, zu Abend und lassen uns später von der Musik und der Atmosphäre in der Kathedrale verzaubern. In der Kathedrale treffe ich an diesem Abend auch zum vorerst letzten Mal das sympathische ältere Pilgerpaar Alicia und Marino. 
 

Ich war ihnen in den letzten sieben Tagen auf dem Weg schon mehrmals begegnet, aber wir hatten uns meistens nur nett gegrüßt oder allenfalls ein paar Sätze miteinander gewechselt. Sie sind echte Genusspilger, die jedes Jahr sieben bis zehn Tage auf dem Camino unterwegs sind, in den besseren Herbergen oder Hotels übernachten und in guten Restaurants essen.
 

An diesem Abend in der Kirche kommt ein etwas längerer netter Small Talk zustande. Sie erzählen mir, dass sie die Hälfte des Jahres in Tafalla, in der Nähe von Pamplona, und die andere Hälfte des Jahres in Las Vegas leben. Als wir uns verabschieden, laden sie mich ein, sie zu besuchen. Also verspreche ich, mich zu melden, wenn ich in Navarra bin, und nehme dankend die Einladung an. 
 

 
 

Fazit der letzten zwei Tage: Es war einmal (und ist) ein Dorf wie aus dem Bilderbuch: Conques! 
 

 
 


  



Freitag, 4. Juli, 53. Tag: 
 

 
 

Conques - Livinhac le Haut, 24 km
 

 
 

Selten ist mir der Abschied von einem Ort so schwer-gefallen, aber irgendwann sollte ich ja mal weitergehen. Der Weg wird anstrengend, aber wieder sehr schön, und das Wetter ist heute wieder super. Kurz hinter Conques begegnen Zoe und ich wieder einem echten Exoten, nämlich dem allein pilgernden Australier Peter. 
 

Er gehört zu der Sorte Luxus-Pilger, weil er nicht nur in den besten Hotels schläft, sondern seine ‘Pilgerreise‘ komplett durchorganisiert ist und sein Koffer jeden Morgen zu seinem nächsten Hotel gefahren wird, so dass er nur mit leichtem Rucksack unterwegs ist. Wie bei ihm und der Gruppe in Saint Privat d‘Allier, so gibt es einige geführte Pilgergruppen auf dem Weg, bei denen es ähnlich abläuft. Tja, jedem das Seine.
 

Am späten Nachmittag checken Zoe und ich auf dem Campingplatz in Livinhac ein. Dort ist es zwar nicht günstig, aber wir bekommen für unser Geld einen netten kleinen Bungalow mit Wohn- und Schlafzimmer, Küche, Bad und Terrasse! Außerdem hat der Campingplatz einen beachtlichen Pool, der nicht lange auf uns warten muss und in dem wir den Nachmittag schön faul bei fantastischem Wetter ausklingen lassen.
 

Wie Pauschalurlauber kehren wir einige Stunden später völlig aufgeweicht vom Pool und nach sehr viel Sonne in unseren Bungalow zurück, kochen unser Abendessen und genießen den Abend auf unserer eigenen Terrasse.
 

 
 

Frage des Tages: Welcher Trieb ist stärker? 
 

Der Selbsterhaltungs- oder der Sexualtrieb?  
 

 
 


  



Samstag, 5. Juli, 54. Tag: 
 

 
 

Livinhac - Figeac, 25 km
 

 
 

Heute geht’s nach Figeac. Zoe und ich kommen gut voran, aber die Streckenführung ist etwas verwirrend und wir brauchen relativ lange für die 25 Kilometer. Im Accueil Chretien, einer kleinen christlichen Herberge, die ausschließlich Pilgern vorbehalten ist, ist zum Glück noch Platz und wir werden dort nicht nur sehr herzlich empfangen, sondern kommen auch noch gerade rechtzeitig zum Abendessen. 
 

Romy ist ebenfalls da und auch ein paar andere Pilger, denen wir in den Folgetagen immer wieder in Herbergen begegnen werden. Nach dem Abendessen lassen wir uns durch die sehr schöne und sehenswerte Altstadt treiben und genießen die lebendige Atmosphäre.

 

Ein Sohn der Stadt ist der Ägyptologe und Sprachwissenschaftler Jean-François Champollion, der mit der Entzifferung der ersten Hieroglyphen auf dem Stein von Rosetta einen wichtigen Grundstein legte für die Erforschung des dynastischen Ägyptens. Ihm zu Ehren liegt in der Altstadt eine überdimensionale Kopie des Steins von Rosetta.
 

 
 

Fazit des Tages: Il ya toujours du temps, il n‘est jamais trop tard! (Zeit ist immer vorhanden, es ist nie zu spät!)
 

 
 


  



Sonntag, 6. Juli, 55. Tag: 
 

 
 

Figeac - Cajarc, 30 km
 

 
 

Gut, dass wir an diesem Morgen ausgiebig frühstücken und gut gestärkt die Herberge verlassen, denn satte zwei Stunden lang laufen wir in teilweise heftigem Regen. Ich fluche auf Teufel komm raus, aber Zoe hat die Ruhe weg und treibt mich mit ihrer Gelassenheit fast in den Wahnsinn. Es kann doch nicht sein, dass ihr so viel Wasser überhaupt nichts ausmacht! Aber sie bleibt optimistisch, dass das Wetter bald wieder besser wird. 
 

Es wird dann auch besser, aber eben erst nach zwei Stunden! Jedenfalls bleiben wir für den Rest des Tages vom Regen verschont und die Temperaturen sind, wenn auch frisch, zum Laufen ganz angenehm. Abends kommen wir ziemlich erschöpft in Cajarc an, wo wir zwei Plätze in einer Gite finden, die mit nur knapp 8,-- Euro sehr günstig ist. Auch hier gilt die Regel: Wer zuerst kommt mahlt zuerst, aber so viel ist auf diesem Teil des Weges noch nicht los. 
 

Außer Katherine und Daniele, einem Pilgerpaar, das sich in Le Puy kennen und auch lieben gelernt hat, und die auch schon in Figeac in der Herberge waren, sind auch wieder andere bekannte Pilger anwesend, die wir schon kennen. Ich komme mir langsam vor wie in einer großen Pilgerfamilie. 
 

Auch Michael ist da. Zum Glück nicht der Stratege aus Deutschland, der Zoe und mir übrigens trotz Abwesenheit einige sehr lustige Momente beschert, sondern der Musiker. Er hat alleine fünf (!) Kilogramm an Musikinstrumenten dabei (Gitarre, Flöte und Trommel). Auf seinem Weg will er etwas Geld damit verdienen, zum Beispiel auf öffentlichen Plätzen. 
 

Wir essen gemeinsam mit den anderen zu Abend. Dabei sorgt Michaels entspannte Musik für eine angenehme Atmosphäre und ist eine Abwechslung zu den oft ruhigen Abenden.
 

 
 

Fazit des Tages: Jetzt weiß ich, was mir noch fehlt zu meinem Glück: Musik!
 


  



Montag, 7. Juli, 56. Tag: 
 

 
 

Cajarc - Varaire, 24 km
 

 
 

Nachdem die letzten drei Tage landschaftlich gesehen ganz nett, aber nicht gerade berauschend waren, wird es heute mal wieder richtig schön bei traumhaftem Wetter! Aber das Aubrac und Conques haben die Messlatte auch ziemlich hoch gelegt. Ich frage mich, ob das überhaupt noch gesteigert werden kann. Der Weg heute jedenfalls führt uns durch wunderschöne Wälder und die Wege selbst sind von kleinen moosbewachsenen Mauern begrenzt. 
 

In den Wäldern stehen einige sehr hübsche, für diese Region typische, kleine Hütten, die einmal Hirten als Schutzhütten gedient haben sollen. Wir machen sogar einen kleinen Umweg zu einem wunderschön gelegenen Hünengrab und dort eine kleine Pause. Die Gite in Varaire ist richtig schön, aber mit 13,-- Euro ziemlich teuer. Dafür haben wir ein Mehrbettzimmer für uns alleine.
 

Auch Daniele und Katherine sind wieder bis hierher gelaufen und teilen sich ihr Zimmer mit einer dritten Pilgerin. Am späten Nachmittag sitzen wir mit ihr in der großen Wohnküche, als sie aufsteht, um mal kurz ins Zimmer zu gehen. 
 

Kurze Zeit später kommt sie wieder und wir wundern uns, warum sie schon wieder da ist. Schulterzuckend erzählt sie uns, dass die Zimmertüre verschlossen sei. Wir können uns unser Grinsen nicht verkneifen darüber, dass sich Katherine und Danielle mal kurz zurückgezogen haben für ein kleines Schäferstündchen.
 

 
 

Fazit des Tages: Ein Pilger lebt nicht vom Pilgern allein…!
 

 
 


  



Dienstag, 8. Juli, 57. Tag: 
 

 
 

Varaire - Cahors, 32 km
 

 
 

Heute steht mal wieder eine lange Etappe an. Wir kommen gut voran, und das Wetter ist angenehm zum Laufen. Als wir erst nach etwa drei Stunden unsere erste Pause machen, haben wir schon fast die Hälfte geschafft. Das letzte Stück zieht sich dann und geht uns irgendwann auf die Nerven. Es ist einer dieser Tage, an denen man irgendwann keinen Bock mehr hat und einfach nur noch ankommen will, so schön die Etappe auch war. 
 

Das letzte Stück bis Cahors legen wir in einem regelrechten Gewaltmarsch zurück und unsere Freude ist groß, als wir endlich die Stadt von einem Hügel aus erblicken. Ich habe ausgerechnet, dass ich jetzt fast die Hälfte des Weges bis nach Santiago de Compostela hinter mir habe, also circa 1.150 Kilometer, und bin entsprechend euphorisch. 
 

Dass das noch nicht ganz die Hälfte meines gesamten Weges ist, weiß ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, weil ich noch nicht die Entscheidung getroffen habe, bis an den Atlantik und an das Ende der Welt zu laufen. 
 

Wir checken in der Jugendherberge ein, die uns hier die beste Lösung zu sein scheint. Wir haben zuvor ein paar leckere Sachen für unser Abendessen eingekauft, aber als wir dann kochen wollen, gibt es Probleme, weil es zwar eine Küche gibt, diese aber anscheinend nicht für Gäste gedacht ist. 
 

Als wir uns schon fast entschlossen haben, wieder auszuchecken und uns eine Herberge mit Kochgelegenheit zu suchen, weil frische Hühnchenbrust die nächste Etappe wohl nicht so gut verkraften würde, gestattet man uns netterweise und ausnahmsweise doch, die Küche zu benutzen, wenn wir sie denn wieder so hinterlassen, wie wir sie vorgefunden haben, was für uns selbstverständlich ist. 
 

Während sich Zoe also in die Küche begibt, um unser Abendessen zuzubereiten, begebe ich mich in die Waschküche und gönne unserer Wäsche mal wieder ein Vollbad in einer ausgewachsenen Waschmaschine inklusive Trockner!
 

Kommt mir schon fast so vor, als wären Zoe und ich ein altes Ehepaar. 
 

 
 

Fazit des Tages: Ich mutiere langsam zum Schaf!
 

 
 


  



Mittwoch, 9. Juli, 58. Tag: 
 

 
 

Cahors - Lascabanes, 22 km
 

 
 

Zoe und ich verabreden uns für den Abend in Lascabanes, denn ich möchte mir noch die mit 20.000 Einwohnern für unsere Verhältnisse schon fast riesige Stadt anschauen und ein Internet-Cafe suchen, um ein paar E-Mails zu schreiben. Obwohl sie ja eigentlich nicht wirklich besonders groß ist, empfinde ich das Treiben in der Stadt als sehr hektisch und ich komme mir vor wie einer Millionenmetropole.
 

Wenn man wochenlang durch ländliche Gegenden wandert und nur durch kleine Dörfer kommt, ist es vielleicht auch kein Wunder, dass einen eine solche Stadt schon verstört. Die Altstadt mit der Kathedrale Saint Etienne, die über eine ungewöhnliche Kuppelarchitektur verfügt, ist zwar sehr sehenswert, aber natürlich lange nicht so schön wie Conques oder Figeac. Cahors liegt am Fluss Lot, der in den letzten Tagen unser ständiger Begleiter war und der übrigens auch Namensgeber für das Departement ist, durch das wir gerade laufen. 
 

Erst gegen 13:00 Uhr führt mich der Weg über die Pont Valentre, eine fantastische Brücke aus dem 14. Jahr-hundert mit drei befestigten Türmen, aus der Stadt heraus. Zu Recht gilt sie als eine der schönsten befestigten Brücken des Mittelalters und ich komme aus dem Staunen nicht heraus. 
 

Besser kann sich eine Stadt nicht von ihren Pilgern verabschieden und nach einem sehr steilen kurzen Anstieg hat man noch einmal einen schönen Blick auf Cahors und die Brücke. Ich laufe die Strecke in zwei Abschnitten: Die erste ist mit drei Steigungen und zwei Abstiegen und weil sich die Sonne so langsam von ihrer erbarmungslosen Seite zeigt, sehr anstrengend, die zweite dann zum Glück nur noch anstrengend wegen der brutalen Hitze.
 

Kurz vor Lascabanes verpasse ich eine Abzweigung und drehe erst mal eine Ehrenrunde von gut und gerne drei Kilometern. 
 

Obwohl ich einen Kompass dabei habe und mir die Richtung des in Sichtweite liegenden Dorfes komisch vorkommt, bin ich zuerst sicher, dass es Lascabanes ist. Als dann endlich das Ortsschild in Sichtweite und mir klar ist, dass ich doch in die falsche Richtung gelaufen bin, schimpfe ich wie ein Kesselflicker. 
 

Wie schon erwähnt, gibt es diesen Moment, wo man sich nur noch danach sehnt anzukommen, zu duschen und zu essen, und wenn sich die Ankunft durch einen kurzen Moment der Unachtsamkeit noch weiter hinauszögert, kann man schon mal wütend werden. Vor allem, als ich an der Weggabelung feststelle, dass es nur noch 500 Meter bis zur Gite gewesen wären. 
 

Die Gite ist dafür dann sehr schön, aber ihre Besitzerin nicht besonders gastfreundlich. Vielleicht hat sie sich ja auch verlaufen oder aus einem anderem Grund einen schlechten Tag. Zoe und ich kommen wieder in den Genuss eines Zimmers für uns alleine und der Abend wird im Garten der Gite unter großen alten Bäumen mit schönem Sonnenuntergang und Blick auf Tabakfelder sehr schön.
 

 
 

Fazit des Tages: Wer nie den Weg verlor, weiß den Wegweiser nicht zu schätzen.
 

Begegnung des Tages: Erste kurze Begegnung mit Jean Marie in Cahors!
 

 
 


  



Donnerstag, 10. Juli, 59. Tag: 
 

 
 

Lascabanes - Lauzerte, 23 km
 

 
 

Zoe startet wieder sehr früh, gegen 07:00 Uhr, was mir, als bekennendem Langschläfer zu früh ist. Ich lasse mir wieder Zeit und starte erst gegen 09:30 Uhr. Der Tag fängt toll an! Zuerst trete ich in einen riesigen Haufen Hundescheiße, den wahrscheinlich auch ein Blinder gesehen hätte, dann, als ich die Scheiße in einem kleinen Bach wenigstens so gut es geht abspülen will, versinke ich bis zum Knöchel mit eben diesem rechten Schuh im Schlamm, der eigentlich einen trittfesten Eindruck auf mich gemacht hatte. 
 

Der Schlamm läuft mir fast in den Schuh, und jetzt ist mir im wahrsten Sinne des Wortes alles scheißegal. Ich lasse den Schuh einfach, wie er ist und leihe mir ein paar Kilometer später, als ich die graubraune Kruste schon fast liebgewonnen habe, kurz mal einen Gartenschlauch aus. Der Weg selbst wird wieder sehr anstrengend und der Sonne ist das auch egal. In Montcuq kaufe ich mir Proviant für mein Mittagessen, laufe aber noch ein Stück aus dem Ort heraus, weil ich mittlerweile viel lieber in der Natur esse, und suche mir einen schönen schattigen Platz.
 

Als ich nach meiner Pause weitergehe, treffe ich eine halbe Stunde später wieder die Gruppe, der ich seit Cahors immer mal wieder über den Weg laufe. Die meist jungen Franzosen sind alle miteinander verwandt und ich werde von ihnen eingeladen, mich zu ihnen zu gesellen. Obwohl meine letzte Pause nicht gerade lange her ist, nehme ich gerne an und laufe nach der ausgiebigen Siesta eine Weile mit ihnen. 
 

Sie gehören zu der Sorte der ganz gemütlichen Pilger und haben nur kleine oder gar keine Rucksäcke dabei. Diese werden nämlich neben dem Proviant von ihrer Oma bzw. Mutter oder Tante im Auto transportiert, mit dem sie an den vereinbarten Pausenplätzen auf sie wartet. Wer müde, lädiert oder einfach fußfaul ist, kann sich dann auch einfach zum nächsten Rastplatz oder zum Etappenziel mitnehmen lassen.
 

Weil mir die Gruppe sehr sympathisch ist und sie mir erzählen, dass es in ihrer Gite einen Pool gibt, bin ich drauf und dran, nicht bis Lauzerte zu laufen, überlege es mir dann aber doch anders. Gegen späten Nachmittag erreiche ich mein Etappenziel, das zwar malerisch auf einem Hügel liegt, aber eben auf einem Hügel, der natürlich alles andere als eine malerische Steigung hat, was mir für heute den Rest gibt. 
 

Lauzerte selbst ist aber die Mühe wert.  Nach dem Abendessen, bei dem Zoe und ich Jean Marie kennen lernen, schlendern wir noch durch die wunderschöne Altstadt.
 

 
 

Fazit des Tages: Der frühe Vogel kann mich mal!
 

 
 


  



Freitag, 11. Juli, 60. Tag: 
 

 
 

Lauzerte - Moissac, 25,5 km
 

 
 

Heute laufe ich für meine Verhältnisse ausnahmsweise sehr früh los, um 08:45 Uhr. Die Sonne ist heute nicht so gnadenlos wie in den letzten Tagen und das Wetter ist endlich mal wieder perfekt zum Laufen: warm, aber nicht zu heiß, bewölkt und windig, einfach wunderbar. Die Strecke ist zwar anstrengend, aber nicht zu schwer. Mir ist das aber mittlerweile egal, weil ich so fit bin, dass mich kaum noch was schocken kann. 
 

Ich freue mich sogar auf die Pyrenäen, die ja auch nicht gerade ein Spaziergang sein sollen. Seit meinem Aufbruch in Deutschland vor zwei Monaten habe ich außerdem schon ca. fünf Kilogramm Eigengewicht verloren, zuzüglich der Kilos, die ich nach Hause geschickt habe, also insgesamt ca.10 kg! Meine Füße danken es mir mit jedem Schritt. 
 

Es ist schon interessant, dass sich in modernen Industrieländern wie Deutschland Scharen übergewichtiger Menschen in Fitnessstudios abquälen, um ihre überflüssigen Pfunde loszuwerden und dabei auch noch auf ihre Ernährung achten sollten, während mein Körper auf diesem Weg ständig nach Energie verlangt, ich also essen kann, was ich will, soviel ich will und wann ich will und dabei auch noch abnehme.
 

Zwei Monate bin ich jetzt schon als Pilgervagabund auf dem Jakobsweg unterwegs und dieses Vagabundenleben gefällt mir immer besser. Plötzlich sehe ich vor mir auf dem Weg eine ziemlich lange Schlange, aber sie scheint mehr Angst vor mir zu haben, als ich vor ihr, also ist sie auch schnell wieder verschwunden. Vor Schlangen sollte man sich eigentlich nur in Acht nehmen, wenn man sich auf irgendwelche Mauern setzt und diese wenigstens vorher mit dem Wanderstock abklopfen.
 

Ich laufe an riesigen, wunderschönen Sonnenblumenfeldern vorbei und erreiche am frühen Nachmittag Moissac.
 

Kurz vor dem Ortseingang treffe ich wieder auf den Schweizer Jean Marie, den ich ohne sein Wissen von hinten fotografiere, während er ein Schild fotografiert, auf dem die noch verbleibenden Kilometer bis nach Santiago angegeben sind, was auch ein beliebtes Motiv von mir ist. Jean Marie ist, wie viele andere auch, in Le Puy losgelaufen und hat ebenfalls Santiago als Ziel.
 

In den ersten Tagen hat er sich sofort Etappen von über 30 Kilometer zugemutet und bekommt nun die Quittung von seinem Körper. Er hat Probleme mit seinen Sehnen und ich hoffe sehr, dass sie ihn nicht zum Aufgeben zwingen. Er ist ein sehr sympathischer Kerl!
 

Mit steigendem Pilgeraufkommen steigt auch die Zahl der Pilger, die sich einfach überschätzen und die Rechnung ohne ihren Körper machen. Ich habe schon von einigen, auch mir bekannten Pilgern gehört, dass sie aufgeben mussten, weil die Schmerzen  in den Füßen, den Knien oder dem Rücken einfach zu unerträglich wurden oder der ganze Körper einfach nicht mehr mitgemacht hat.
 

So zum Beispiel die Österreicherin, die ich zusammen mit Harald in Interlaken kennengelernt hatte. Sie wollte auch bis Santiago, aber nach unserer letzten Begegnung in Conques wurde mir erzählt, dass auch sie aufgegeben habe. 
 

Meiner Meinung nach steht das in direktem Zusammenhang mit der Unfähigkeit, den inneren Schweinehund zu überwinden, was vielleicht eine geistige Einladung für noch mehr Schmerzen ist und am Ende auch ein willkommenes Alibi sein kann, den Weg abzubrechen. Ich weiß, wovon ich spreche. Wie oft habe ich in den ersten zehn Tagen in der Schweiz daran gedacht aufzugeben und alles hinzuschmeißen? Wie oft hätte ich heulen können vor Schmerzen? 
 

Wenn ich es im ’Trainingslager Schweiz’ und auf den ersten 800 Kilometern nicht geschafft hätte, jeden Tag aufs Neue meinen verdammt hartnäckigen und starken Schweinehund zu überwinden, hätten mich die Schmerzen sicher fertiggemacht. Der Camino ist eben kein All Inclusive Club. Jean Marie und ich laufen die letzten Kilometer bis zur Herberge zusammen und kommen kurze Zeit später an einem Lidl-Markt vorbei. 
 

Natürlich können wir der Versuchung nicht widerstehen, dort mal einen Großeinkauf zu machen - wir haben es ja nicht mehr weit bis zum Ziel - und ich fühle mich wie Alex im Wunderland, denn es gibt alles, was das Herz begehrt zu Preisen ähnlich wie in Deutschland. Wenn man gezwungen ist, wochenlang am Arsch der Welt oder am Busen der Natur nur in kleinen Dörfern in Tante-Emma-Läden zu verständlicherweise völlig überzogenen Preisen einzukaufen, weiß man so einen Discounter echt mal zu schätzen und ich freue mich wie ein Schneekönig. 
 

Ich muss mich beherrschen, nicht zu viel einzukaufen, aber weil ich ja völlig ausgehungert über diesen Discounter herfalle, sind meine Einkaufstüten nach dem Einkauf fast schwerer als mein Rucksack. Ich bin heute wieder alleine gelaufen, treffe aber Zoe in der Accueil Jacquaire, wo ich vorsichtshalber mal die Chance zu reservieren genutzt habe, weil es dort nur sechs Plätze gibt und langsam auch mehr Pilger unterwegs sind. 
 

In den öffentlichen Herbergen der jeweiligen Gemeinden kann man normalerweise nicht reservieren, aber in den etwas teureren privaten Unterkünften, zu denen auch diese zählt. Bei meiner Ankunft in der Herberge, einem kleinen Nonnenkloster, werde ich von der äußerst sympathischen niederländischen Gastgeberin Dini gefragt, welches mein letztes Etappenziel war und in welcher Gite ich dort übernachtet hätte. 
 

Weil es offensichtlich die falsche war, werde ich gebeten, den Inhalt meines kompletten Rucksacks im Hof auf einem weißen Bettlaken auszubreiten und auszuschütteln. So sonderbar mir dieses Filzen meiner Klamotten erscheint, so plausibel ist der Grund: Aus eben dieser Gite in Lauzerte wurde Flohalarm gegeben und hier will man sich die unangenehmen Biester natürlich vom Leib halten. Außer Zoe, Jean Marie, Dini und mir sind noch die Französin Edith, die eigentlich meistens draußen übernachtet, und die beiden spanischen Fahrradpilger Fernando und Raul aus Barcelona anwesend. Wir kochen gemeinsam und verbringen einen total witzigen Abend zu siebt.
 

 
 

Fazit des Tages: Über Stifte, die im Dunkeln leuchten, kann man sich halb tot lachen!



  


Samstag, 12. Juli, 61. Tag:  

 
 

Ruhetag in Moissac 
 

 
 

Seit Conques sind schon wieder acht Tage und 206 Kilometer vergangen, also ist es wieder Zeit für einen Ruhetag. Zu meiner großen Freude schließen sich mir Zoe und Jean Marie an und wir verbringen gemeinsam einen schönen Tag in Moissac. Bei den Schwestern können wir leider keine zweite Nacht bleiben, weil die sechs Betten ausgebucht sind, aber von Dini bekommen wir den Tipp, in die Herberge 
 

’La petite Lumiere’ zu wechseln, die unglücklicherweise hoch über den Dächern der Stadt liegt. Also ziehen wir in die private Herberge um, mit der wir einen absoluten Volltreffer landen, da sie von der fast schon umwerfend sympathischen Anne geleitet wird, sehr sauber und mit sehr viel Liebe zum Detail eingerichtet ist. Anne hatte das Großstadtleben in Paris satt und wollte sich den Traum einer Pilgerherberge in Moissac erfüllen.
 

Nach erfolgloser Suche stand sie an der direkt über der Herberge liegenden Marienstatue, klagte der Madonna ihr Leid und war kurz davor, ihr Vorhaben aufzugeben, als sie mit einem Mann ins Gespräch kam, der gerade des Weges kam. 
 

Wie es der Zufall (oder das Schicksal?) wollte, stellte er sich als der Bruder desjenigen Mannes heraus, der gerade einen Käufer suchte für das Haus unterhalb der Statue und das auch noch zu einem guten Preis! Da Jean Marie, Zoe und ich die Herberge für uns haben, fühlen wir uns fast wie in unserem eigenen Ferienhaus. Wir relaxen ausgiebig, und Zoe verwöhnt uns mit einer wunderbaren Massage.
 

Danach bummeln wir durch das eigentlich nicht sehr sehenswerte Moissac. Sehr sehenswert dagegen ist allerdings der Kreuzgang der ehemaligen Benediktinerabtei Saint Pierre de Moissac, wegen dem alleine es sich lohnt, einen Tag länger hier zu bleiben. 
 

Der perfekt restaurierte und erhaltene Kreuzgang aus dem 11. und 12. Jahrhundert zählt zu den Meisterwerken seiner Zeit, ist zu Recht Weltkulturerbe der UNESCO und nicht nur für Interessierte einfach ein Muss! 
 

Pilger bekommen gegen Vorlage ihres Ausweises sogar Ermäßigung auf den Eintrittspreis, also ein Grund mehr für einen kulturellen Ausflug der Sonderklasse. Unfassbar, dass dieses Weltkulturerbe beinahe dem Erdboden gleichgemacht worden wäre für eine Eisenbahntrasse, damit sie nicht um das Kloster herum geführt werden muss!!! 
 

Erst in letzter Minute, so erzählt uns Dini, konnte diese „Beinahe-Schande“ zum Glück verhindert werden. Nach unserer Sightseeing Tour treffen wir zufällig Dini in der Stadt und wir laden sie spontan in unser ‘Ferienhaus Petite Lumiere’ zum Abendessen ein. 
 

Klar, dass der Abend mit so vielen sympathischen Leuten (Anne, eine Freundin von ihr, Zoe, Dini und Jean Marie) nur super werden kann! Mit Anne vereinbare ich mal wieder Übernachtung gegen Mitarbeit, was mir immerhin 15,-- Euro spart. Muss ja auf meine Kohle achten.
 

 
 

Fazit des Tages: Wir haben uns alle in Anne verliebt! Sie ist toll!
 

 
 


  



Sonntag, 13. Juli, 62. Tag: 
 

 
 

Moissac - Auvillar, 20,5 km
 

 
 

Weil ich ja mit Anne vereinbart habe, meine Kosten für die Übernachtung abzuarbeiten, verabrede ich mich für den Abend mit Zoe und Jean Marie in Auvillar. Den ganzen Vormittag stehe ich auf einer wackeligen Leiter und beschneide in luftiger Höhe die Palmen in Annes Garten. Eine ziemlich halsbrecherische Aktion. Aber egal, wenn ich von der Leiter falle, wird mich Anne sicher wieder gesundpflegen!
 

Irgendwann fordert mich Anne auf aufzuhören, weil sie dann doch nicht die Verantwortung für eventuelle Schäden übernehmen möchte. Gegen Mittag nehme ich also schweren Herzens Abschied von Anne. Die Strecke nach Auvillar ist lauftechnisch eine der angenehmsten bisher. Bis auf die letzten fünf Kilometer führt sie zwischen dem Canal du Midi und dem Fluss Tarn entlang. 
 

Selbst wenn die Sonne heute brennen würde, wäre es nicht so schlimm, weil der gesamte Weg am Kanal quasi unter Bäumen entlang führt, also schön im Schatten liegt. So angenehm der Weg auch ist, so eintönig ist er auch. Hab ja schon wieder was zu meckern. Es geht stundenlang geradeaus (es sollte in Spanien aber noch viel schlimmer kommen…, also lächle und sei froh) und die einzigen Highlights sind die Hausboote, an denen ich vorbeilaufe oder die an mir vorbeischippern, und die Schleusen, durch die sie hindurch müssen.
 

Kurz vor meiner Ankunft in Auvillar überquere ich die Garonne und obwohl es nicht mehr weit ist bis zur Gite, hänge ich meine Füße in den Fluss, lasse sie sich darin ein wenig vom Marsch erholen, relaxe eine Weile und beobachte ein paar Angler. Dann bewältige ich die erste und einzige Steigung des Tages und die letzten 500 Meter bis nach Auvillar. Die Gite in dem sehr hübschen Dorf ist fantastisch und kommt meiner Vorstellung von der perfekten Gite schon extrem nah.
 

Als ich ankomme, sind Zoe und Jean Marie nicht da, also suche ich das Zimmer, in dem ihre Rucksäcke stehen, und finde dort auch noch ein freies Bett.
 

Kurz darauf tauchen sie auf, und wir trinken erst mal einen Kaffee mit Traumpanorama im Garten der Gite. Seit einiger Zeit schon habe ich mir angewöhnt, immer drei kleine Tüten dabei zu haben: eine mit Instant-Kaffee, eine mit Zucker und eine mit Salz. Da ich mittlerweile auch einen Becher habe, kann ich mir überall, wo ich Wasser kochen kann, auch meinen Kaffee zubereiten und bin morgens genießbar.
 

Später, während unseres gemeinsamen Abendessens im schönen Garten der rustikalen Gite, genießen wir die tolle Abendstimmung und Aussicht. Als wir hinterher den Abwasch machen und die Musik aufdrehen, weil wir aufgedreht sind (es gibt ein Radio!), haue ich versehentlich einen Wandteller in Scherben. Zum Glück bringen Scherben Glück! Trotz beinahe Polterabend gehen wir mit dem Pariser Fahrradpilger Francois Xavier auf das anlässlich des morgigen französischen Nationalfeiertages stattfindende Dorffest. Und wir tanzen sogar! 
 

Abends noch wegzugehen, geschweige denn zu tanzen, wäre mir in den ersten zwei Wochen meiner Pilgerreise im Leben nicht eingefallen, alleine schon, weil ich mich noch nicht mal mehr auf den Beinen hätte halten können. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in Deutschland in Badeshorts auf ein Fest gegangen zu sein, aber ist ja egal.
 

 
 

Spruch des Tages: 
 

Originalton Jean Marie: Ein schönes Abend! 
 

Living in America!
 

 
 


  



Montag, 14. Juli, 63. Tag: 
 

 
 

Auvillar - Miradoux, 18 km
 

 
 

Die heutige Etappe ist schön kurz, angenehm zu laufen, das Wetter ist traumhaft, ich habe tolle Weggefährten an meiner Seite und die Gascogne, durch die wir gerade laufen, ist die schönste Landschaft seit dem Aubrac. 
 

Ich wüsste beim besten Willen nicht, was mir jetzt noch zu meinem Pilgerglück fehlt. Ach doch, Musik! Übrigens stammte D’Artagnan aus dieser Gegend, einer von Alexandre Dumas’ Musketieren. Wir laufen durch atemberaubend schöne Sonnenblumenfelder, die bis zum Horizont reichen und wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Wenn wir nicht gerade mitten durch oder an Sonnenblumenfeldern vorbeilaufen, sind es riesige Kornfelder. 
 

Die Farben der Sonnenblumen- und Kornfelder bilden einen fantastischen Kontrast zu dem stahlblauen Himmel, den die schneeweißen Wolken nur noch schöner machen und wir sind hin und weg! Nachmittags in Miradoux folgen wir natürlich Annes Tipp und finden Aufnahme in der privaten Herberge von Therese, die genauso herzlich wie speziell ist. 
 

Jean Marie, Zoe und ich bekommen ein Zimmer mit vier Betten und auch wenn Therese rührend um unser Wohl besorgt ist, fühlen wir uns nicht besonders wohl, weil es in der Herberge, um es nett auszudrücken, leider nicht gerade sauber ist.
 

Die knapp 70-jährige Therese scheint ein kleiner Messie zu sein, was sich in der Sauberkeit bemerkbar macht. Es ist also nicht so schlimm, dass wir nur eine Nacht hier sind. Therese versteht es trotzdem, und das ist ja viel wichtiger, durch ihre Herzlichkeit und liebenswert-burschikose Art unsere Herzen zu erobern. Sie hat uns schon für das Dorffest anlässlich des Nationalfeiertages eingeplant, Widerstand zwecklos!
 

Abends bewaffnet sie uns also mit einem 5-Liter-Kanister Rotwein und den Speisen, die sie vorbereitet hat, nimmt uns mit auf das Fest und freut sich, dem Dorf „ihre“ Jakobspilger zu präsentieren. Es wird ein feuchtfröhlicher Abend mit einem tollen Buffet und tollem Sonnenuntergang in dem kleinen, typisch französischen Dorf.
 

Das Bild dieser unverkennbaren französischen Dorfidylle wird übrigens schon nachmittags abgerundet durch eine Gruppe Rentner, denen ich auf dem Dorfplatz im Schatten alter Bäume beim Boule zusehe, und mir wird bewusst, dass ich Frankreich wirklich nicht noch charakteristischer erleben kann. Ja, ich liebe dieses Land, gerade auch deshalb, weil ich es als Pilger zu Fuß kennenlerne!
 

 
 

Spruch des Tages: Originalton Jean Marie mit seinem herrlichen Akzent und einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen, als ich mir nachmittags während unserer Siesta bei Therese, nur einige Minuten nach meiner letzten Nahrungsaufnahme, mein selbst kreiertes „Snickers“ löffelweise reinziehe: “Was, Du hast schon wieder Hunger?”
 


  



Dienstag, 15. Juli, 64. Tag: 
 

 
 

Miradoux - Le Romieu, 34 km
 

 
 

Heute steht eine der längsten Etappen meiner gesamten Pilgerreise an, die ich alleine laufe und die, was die Länge angeht, nur noch von einer übertroffen werden soll. Außerdem ein kleines Experiment: Ich laufe sieben der ersten zehn Kilometer zum ersten Mal barfuß.
 

Es ist ein Erlebnis der besonderen Art, einige Kilometer am Stück über saftige, durch Felder führende Graswege zu laufen, die vom Morgentau noch nass sind, und über angenehm kühle Waldböden, ähnlich vielleicht, wie nackt zu schwimmen. Den Rest der Strecke laufe ich in meinen Birkenstock-Sandalen. Auch das ist sehr schön, wird sich aber später rächen. Der erste Abschnitt bis Lectoure ist sehr angenehm. 
 

Ich hänge meine Füße in einen Fluss und lege einen Badestopp ein. Mittlerweile habe ich mir übrigens angewöhnt, nur in Badeshorts zu laufen, weil es praktischer ist für die Badestopps an den Seen und Flüssen und ich so abends ein Kleidungsstück weniger per Hand waschen muss. Also, Rucksack und T-Shirt runter, Schuhe und Socken aus, und ab in den See. Vor Lectoure ein weiterer ganz großer Moment, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagt: 
 

In der Ferne erblicke ich zum ersten Mal das nächste wirklich wichtige Etappenziel, die letzte große Hürde vor und Grenze zu Spanien: die Pyrenäen! Ein geradezu berauschendes Gefühl! In Lectoure mache ich eine Pause und lerne Michael kennen, einen Fahrradpilger aus Berlin, der ebenfalls Santiago als Ziel hat. Als ich wieder aufbrechen will, stelle ich mit Entsetzen fest, dass ich wohl irgendwo meinen Wanderstock vergessen haben muss.
 

Wäre ja nicht ganz so schlimm, wenn er kein Geschenk gewesen wäre und ich nicht angefangen hätte, meine Etappenziele auf dem Stock zu verewigen. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich ihn vergessen habe. Irgendwann vergesse ich noch meinen eigenen Geburtstag!
 

Ziemlich enttäuscht finde ich mich schon damit ab, ohne Stock weiterzulaufen, als zwei Pilgerinnen vorbeikommen und mich fragen, ob der beschriftete Wanderstock, den sie auf dem Friedhof gesehen hätten, vielleicht von mir sei. 
 

Weil jeder Friedhof irgendwo trinkbares, kaltes Leitungswasser hat, sind sie bei mir sehr beliebt. Auch auf diesem hatte ich meine Wasserflasche wieder nachgefüllt und dort wohl meinen Stock stehenlassen. Schön, dass die „Jakobsweg-Post“ mal wieder funktioniert, aber der Friedhof liegt schon zwei Kilometer zurück, was dann doch nicht so schön ist, weil es zusätzliche vier Kilometer bedeutet. Kurzerhand bietet mir Michael an, mal eben mit dem Rad hinzufahren und meinen Stock zu holen. 
 

Supernett! Der zweite Abschnitt der heutigen Etappe wird dann extrem nervig, lang, heiß und anstrengend und kurz vor meinem Ziel werde ich in einem Waldstück von Kamikazemücken fast aufgefressen. Kein Wunder also, dass ich heilfroh bin, um 19:30 Uhr endlich La Romieu zu erreichen, wo ich wieder mit Jean Marie und Zoe verabredet bin. Als ich in der einzigen kommunalen Gite einchecken will, erfahre ich nicht nur, dass der Übernachtungspreis im Gegensatz zu den Angaben meines Wanderführers gestiegen ist, sondern auch, dass Patrick, ein französischer Lehrer, sowohl für Jean Marie als auch für mich die Differenz zum alten Preis gezahlt hat. 
 

Dankend nehmen wir die Spende unseres etwas wohlhabenderen Pilgerfreundes an, die wohl alles andere als selbstverständlich ist. Ich bin total am Ende und es ist jetzt schon etwas länger her, dass ich solche Schmerzen und Erschöpfungszustände hatte. Warum bin ich auch so bescheuert und experimentiere auf so einer langen Etappe damit, barfuß zu laufen und danach 25 Kilometer mit Sandalen. Zur Strafe habe ich meine ersten zwei kleinen Blasen nach über zwei Monaten, die ich aber sofort nach dem Duschen aufsteche und desinfiziere. 
 

Zoe und Jean Marie kochen für uns vier und Zoe verwöhnt quasi zum Dessert drei Paar Männerfüße mit einer Fußmassage. Sie bekommt dafür eine von mir.
 

Der Garten der Gite ist sehr schön und der Rasen mit Moos durchsetzt. Ein Traum für erschöpfte Pilgerfüße, den sich keiner von uns entgehen lässt.
 

 
 

Panorama des Tages: Die Pyrenäen!!!
 

 
 


  



Mittwoch, 16. Juli, 65. Tag: 
 

 
 

La Romieu - Condom, 16 km
 

 
 

Die heutige Etappe ist sehr kurz und das ist auch ganz gut, weil meine Füße noch schmerzen von gestern. Eine längere Distanz ausschließlich mit Sandalen oder sogar barfuß zu laufen, werde ich jedenfalls meinen Füßen nicht mehr zumuten. 
 

Ich bin mal wieder später als Jean Marie und Zoe losgelaufen, treffe sie aber an einem sehr schönen, von Sonnenblumenfeldern umgebenen Weiher und schließe mich ihrer Pause an. Natürlich gehe ich auch wieder schwimmen. Nach der Abkühlung mache ich dann eine schöne, lange Pause und lasse mich von der Sonne trocknen. 
 

Zoe geht schon ohne uns weiter, weil sie ein bisschen Zeit für sich haben möchte. Später lauf ich gemeinsam mit Jean Marie weiter. Er ist ein sehr witziger, netter und korrekter Typ und wir verstehen uns blendend. In Condom treffen wir Zoe in der vereinbarten und natürlich günstigsten kommunalen Herberge. 
 

Wenn man schon mal in dieser Stadt ist, kann man sich ja mal gemeinsam die Kondom-Ausstellung anschauen, die aber eher enttäuschend ist. Übrigens wurde das Präservativ nicht, wie man meinen könnte, nach dieser Stadt benannt, sondern nach dem Leibarzt des englischen Königs Charles des II., Dr. Condom, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, der Hammeldärme zur Empfängnis und Infektionsverhütung empfohlen haben soll. Wir schauen uns noch die schöne spätgotische Kathedrale an und gehen für das Abendessen einkaufen. Heute koche ich.  Es gibt Rührei.
 

 
 

Spruch des Tages (heute mal von mir und passend zur Stadt): “Wenn ich in Spanien pleite bin, prostituiere ich mich. Gibt es einen Pilgerstrich?”
 

 
 


  



Donnerstag,17. Juli, 66. Tag: 
 

 
 

Condom - Eauze, 33 km
 

 
 

Ich stehe heute für meine Verhältnisse schon abartig früh auf, nämlich um 06:00 Uhr! Trotzdem komme ich erst um 08:00 Uhr los. Ist ja nix Neues, dass ich morgens eine ziemlich lange Leitung habe, aber ich bin ja auf dem Jakobsweg und nicht auf der Flucht. Das Wetter ist heute durchwachsen, die Sonne zeigt sich gnädig und selten. 
 

Kurz vor Eauze fängt es an zu regnen, aber nicht heftig, sondern ganz angenehm. In einem Waldstück treiben mich die Mücken derart zum Wahnsinn, dass ich vor dem nächsten Waldstück, um das ich nicht herumkomme, kurzerhand, obwohl es sehr schwül ist, meine lange Hose und meine Jacke anziehe, um nicht wieder ein gefundenes Fressen für Millionen von Mücken zu sein. Ich ziehe sogar meine Kapuze auf und verstecke meine Hände in der Jacke, so dass wirklich nur noch mein Gesicht frei ist. 
 

So erreiche ich Eauze zwar ausgelaugt, aber nicht ausgesaugt. In Eauze haben wir bei Brigitte reserviert, die in ihrem Haus ein Zimmer für Pilger anbietet. Auch ihre Gastfreundschaft ist schon fast aufopferungsvoll. Sie fordert uns sogar auf, ihr unsere Wäsche zum Waschen zu geben. Das Beste aber ist die Telefon-Flatrate in alle europäischen Festnetze, was natürlich von uns allen ausgiebig genutzt wird. Auch mal schön, nach Hause zu telefonieren!
 

Übertroffen wird die Flatrate noch von Brigittes Abendessen: Wir werden verwöhnt mit Seezunge, Reis und Gemüse, einem der besten Abendessen meiner Reise! Außer Jean Marie, Zoe und mir ist noch ein sehr sympathisches Pilgerpaar anwesend und Brigittes zwei Kinder, also Abendessen zu acht! Es wird eine lustige Runde und ein schöner Abend. 
 

 
 

Zahl des Tages: 1000 (noch zurückzulegende Kilometer bis Santiago de Compostela)! Tolles Gefühl, ab jetzt ‘nur’ noch eine dreistellige Distanz vor mir zu haben.



  


Freitag, 18. Juli, 67. Tag:  

 
 

Eauze - Nogaro, 20 km
 

 
 

Momentan geschieht nicht wirklich viel. Der Weg an sich und die Tatsache, dass ich jetzt schon eine Distanz zurückgelegt haben, die manchem sogar mit dem Auto zu groß wäre, ist spektakulär genug. Zuerst bin ich heute wieder alleine unterwegs. Ich überquere irgendwann den Greenwich- bzw. Nullmeridian und lerne die aus der französischsprachigen Schweiz stammende Natalie kennen, die mal sehen will, wie weit sie in ihrem Urlaub, also in sieben Tagen, kommt. Am Ende wird es weiter sein, als sie es sich hätte träumen lassen.
 

Wir laufen aber nur ca.10 Minuten zusammen, weil ich an einem viel zu verlockenden Weiher mal wieder einen Badestopp einlege. Es ist momentan sehr heiß und ich nutze einfach so gut wie jede Gelegenheit. Wie auch an allen anderen Seen und Flüssen, so jedenfalls mein Eindruck, ist natürlich auch hier Baden verboten, und ich denke mir, dass manche Verbote wirklich nur dazu da sind, um gebrochen zu werden. 
 

Später hole ich Natalie in einem Dorf wieder ein. Sie hat gerade Pause gemacht und wir beschließen, gemeinsam unseren Weg bis nach Nogaro fortzusetzen. Ich passe mich ihrem gemächlichen Tempo an und wir lassen uns viel Zeit inklusive einiger Pausen. In der Gite in Nogaro treffen wir außer Jean Marie und Patrick auch Danielle wieder. Er ist nicht mehr mit Katherine zusammen, worüber natürlich getratscht wird. Auch auf dem Jakobsweg gibt es also Klatsch und Tratsch!
 

Zoe ist nicht da. Sie ist weitergelaufen, weil sie wieder etwas Zeit für sich haben möchte. Mittlerweile verstehe ich voll und ganz, wenn jemand Zeit für sich braucht und sie sich nimmt. Eben auch wie im wahren Leben. Die Gite ist direkt neben der für Nogaro bekannten Rennstrecke gelegen, also entsprechend laut! 
 

Zur Erleichterung aller gibt es aber heute nicht das 24-Stunden-Rennen von Nogaro, sondern es ist um Punkt 18:00 Uhr Schluss.
 

Wir kochen und essen zu fünft und langsam geht’s los mit den Rotwein-Abenden…!
 

 
 

Zitat des Tages, diesmal von Natalie mit ihrem ebenfalls umwerfenden französischen Akzent: 
 

“Isch will ein Mais sein!”
 

 
 


  



Samstag, 19. Juli, 68. Tag: 
 

 
 

Nogaro - Aire sur L’Adour, 28 km
 

 
 

Heute laufen Jean Marie, Natalie und ich zu dritt nach Aire sur L’Adour. Es ist ein unglaublich heißer Tag und etwa 2 Stunden vor unserem Tagesziel weichen wir einer von einem Feld bis auf den Weg reichenden Bewässerungskanone nicht aus, sondern freuen uns über eine herrliche Abkühlung und eine Dusche der besonderen Art.  
 

Eine der Sehenswürdigkeiten Aire sur L’Adours ist die Kirche Saint Quitterie, die, wie der Name schon sagt, auf die Legende der heiligen Quitterie zurückgeht. Zur Zeit der Westgoten wurde sie geköpft, weil sie sich weigerte, ihrem Glauben abzuschwören. Daraufhin hat sie angeblich, Märtyrer machen ja immer solche Sachen, eigenhändig ihren Kopf bis auf den Hügel getragen, wo heute die ihr gewidmete Kirche steht, inklusive Sarkophag mit ihren Überresten. 
 

In der Gite, die von einem ehemaligen Pilger geführt wird und deren Atmosphäre uns sofort gefangen nimmt, ist anscheinend kein Platz mehr. Weil wir aber keine Lust mehr haben, unsere Rucksäcke wieder zu schultern, weiterzulaufen und uns was anderes zu suchen, bleiben wir einfach erst mal und warten auf den Besitzer, in der Hoffnung, dass er doch noch irgendwo ein oder zwei Matratzen herzaubern kann oder uns erlaubt, auf dem Boden zu schlafen. Hauptsache, wir können duschen und kochen. 
 

Das Duschen ist so eine Sache auf diesem Weg. Wenn man bei solchen Temperaturen 12 Stunden läuft und schwitzt, kommt am Ende des Tages eine ziemliche Brühe runter. Als der Besitzer kommt, stellt er sich als sehr netter und unkomplizierter Gastgeber heraus und es findet sich für jeden von uns noch eine Matratze. 
 

Ich liebe unkomplizierte Menschen, die ihren Mitmenschen Barmherzigkeit entgegenbringen, anstatt es ihnen noch schwerer zu machen. Von letzteren gibt es leider genug und ich bin überzeugt, dass es zu viele Menschen gibt, die sich an zu viele Regeln halten und es dadurch viel zu kompliziert machen.
 

Bleibt die Frage, ob wir in einer Situation wie dieser von mehr Menschen abgewiesen oder aufgenommen worden wären. Obwohl ich Päpsten und dem Vatikan immer skeptisch gegenüberstand, schaffte es Papst Johannes Paul II. durch eine Äußerung, die sicher ehrlich gemeint war, meine Sympathien zu gewinnen. Als ihn ein Reporter fragte, was er sich für die Welt wünsche, bestand seine kurze und weise Antwort aus nur einem Wort: Barmherzigkeit!
 

Meiner Meinung nach die entscheidende Grundvoraussetzungen für eine bessere Welt. Gerade hier auf diesem Weg, wo man so sehr angewiesen ist auf die Barmherzigkeit seiner Mitmenschen, wird man zum Glück meistens nicht enttäuscht, was einem irgendwie Mut macht. In der Gite lernen wir Franziska aus Deutschland kennen, die auch nach Santiago pilgern will und wir essen zu viert zu Abend.
 

 
 

Fazit des Tages: Es ist schöner, einander keine Steine in den Weg zu legen!
 

Musik des Tages: Soundtrack aus dem Film 
 

’Die fabelhafte Welt der Amelie’
 

 
 


  



Sonntag, 20. Juli, 69. Tag: 
 

 
 

Aire sur L’Adour - Maison Marsac, 20 km
 

 
 

Der Besitzer der Gite ist nicht nur sehr nett, sondern hat bei der Einrichtung der Herberge auch wirklich mal mitgedacht. Es gibt viele Kleinigkeiten in der Gite, über die sich ein Pilger freuen kann und die den Aufenthalt noch angenehmer machen. Zum Beispiel Gewürze, Zucker und Öl in der gut ausgestatteten Küche oder diverse Fußmassagegeräte! 
 

Das Beste aber ist eine Kranwaage, an die man seinen Rucksack hängen kann, um, wie in den meisten Fällen, einen Schock zu bekommen. Ich habe bisher nur wenige kennengelernt, die nicht mit zuviel Gepäck unterwegs sind. Männer sollten maximal 10 - 12 und Frauen maximal 8 - 10 kg dabei haben. Es kommen ja immer noch etwa 2 kg Proviant dazu. 
 

Wenn mein Körper und speziell meine Füße reden könnten, würden sie mir wahrscheinlich jeden Tag danken dafür, dass ich meinen Rucksack damals in der Schweiz um 5 kg erleichtert habe und ich selbst mittlerweile auch 5 kg abgenommen habe. Mit jedem Schritt haben meine Füße also satte 10 kg oder 40 Päckchen Butter weniger zu tragen! Wenn das keine Erleichterung ist.
 

Bevor wir die Stadt verlassen, statten wir der Märtyrerin und der Kathedrale noch einen Besuch ab. Auf dem ersten Abschnitt von Aire sur L’Adour nach Maison Marsac werde ich etwas melancholisch, weil ich nach über zwei Monaten des Pilgerns Heimweh habe und an meine Familie und meinen verstorbenen Vater denken muss. 
 

Die anstehenden Olympischen Spiele in Peking erinnern mich an ein paar schöne Abende mit meinem Vater während der Spiele 1984 in Los Angeles: Wir waren, wie immer in den Ferien, auf dem Campingplatz in unserem Wohnwagen und als sportbegeisterter 10-jähriger Junge durfte ich mir mit meinem Vater die eine oder andere Nacht (wegen der Zeitverschiebung) im Vorzelt um die Ohren schlagen.
 

Überwältigt durch die schönen, aber traurigen Erinnerungen an meinen Vater, werde ich langsamer und bleibe etwas hinter der Gruppe zurück. In diesem Moment zeigt sich einmal mehr auf wunderbare Weise, was für ein toller Weggefährte Jean Marie ist. Er schaut sich um, sieht dass ich zwischendurch stehenbleibe, dreht um und kommt zurück zu mir, um mich zu fragen, ob alles in Ordnung sei. 
 

Als er sieht, dass ich Tränen in den Augen habe, spürt er sofort, dass ich für ein paar Kilometer Zeit für mich brauche. Er wartet also erst gar keine Antwort ab, klopft mir nur wortlos, aber aufmunternd und mit einem Ausdruck von aufrichtigem Mitgefühl in seinen Augen auf die Schulter und lässt mich wieder alleine. Was für ein Glück, dass ich mit drei so tollen Pilgern unterwegs bin!
 

Irgendwann jedenfalls kann ich gar nicht mehr anders als wieder mitzulachen und herumzualbern. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich bisher nur selten ähnlich viel Spaß gehabt hatte wie mit Natalie, Franziska und Jean Marie. Vor allem wegen Jean Maries und Natalies kleinen, extrem sympathischen Versprechern, verbunden mit ihrem Akzent, können Franziska und ich bald nicht mehr vor Lachen. 
 

Trotzdem wünschte ich, mein Französisch wäre nur halb so gut wie das Deutsch der beiden. Jean Marie hat eine Weile in Berlin studiert, und Natalie lebt in Deutschland. Der Weg heute ist wieder schön und das Wetter fantastisch und fast wieder zu heiß für extreme körperliche Anstrengungen. Abends erreichen wir eine einsame, aber sehr schön gelegene Gite mit Pool!
 

Nachdem wir unser Zimmer mit den zwei Etagenbetten bezogen haben, relaxen wir natürlich erst noch am Pool, bevor wir kochen. Nach dem Abendessen spielen Franziska, Jean Marie und ich bis zum Einbruch der Dunkelheit Boule. Für mich das erste Mal, seit ich in Frankreich bin und ich gewinne sogar!
 

 
 

Dialog des Tages (zwischen Jean Marie und mir): 
 

Ich: Jean Marie, Du bist der intelligenteste Affe, der mir je begegnet ist!
 

Jean Marie: Und Du bist das dumme und faule Schaf, das isch je getroffen!
 

Hintergrundinformation: 
 

Ich bin auf das Schaf und Jean Marie auf den Affen gekommen. Als wir irgendwann mal wieder an einer Herde Schafe vorbeilaufen, wir laufen schon eine Weile schweigend nebeneinander her, frage ich Jean Marie, ob er wisse, dass ich ein Schaf imitieren kann. Natürlich weiß er es nicht und ich muss es ihm demonstrieren. Daraufhin erklärt er mir, dass er einen Affen imitieren könne, was er mir natürlich auch zeigt.
 

Dummerweise habe ich mir das falsche Tier ausgesucht, denn jedes Mal wenn wir an Schafen vorbeikommen, von denen es hier ein paar mehr als Affen gibt, bittet mein Pilgerfreund mich darum, doch bitte Kontakt aufzunehmen und findet immer wieder die Ähnlichkeit verblüffend.
 

 
 


  



Montag, 21. Juli, 70. Tag: 
 

 
 

Maison Marsac - Pomps, 29 km
 

 
 

Heute laufen Natalie und Jean Marie etwas früher los als Franziska und ich. Wir haben uns aber in der nächsten Stadt für die erste Pause verabredet. Dort treffen Franziska und ich kurz nach den anderen ein.  An den vor einem kleinen Supermarkt stehenden Pilgerstöcken erkenne ich, dass sie darin sein müssen. Ich laufe hinein und gebe mich Jean Marie mit dem Laut zu erkennen, der ihm mittlerweile vertraut ist und den er mit dem mir vertrauten Laut erwidert. 
 

Ist ja egal, was die Leute denken, solange sie uns nicht in Zwangsjacken stecken oder in den Zoo. Wir verbringen gemeinsam die Pause.  Der Rest der heutigen Strecke wird lang, anstrengend und heiß. Als es immer später wird, entscheidet sich Jean Marie während unserer letzten Pause vor unserem Etappenziel, schneller zu laufen, damit er in Pomps noch einen offenen Supermarkt erreicht, um für unser Abendessen einzukaufen. 
 

Obwohl ich es fast für unmöglich gehalten hatte, dass er die verbleibenden Kilometer noch vor Ladenschluss zurücklegen kann, schafft er es tatsächlich, und später trudelt der Rest unserer Truppe ein. Nur einen Kilometer vor dem Ziel, als Franziska und ich an einer Weggabelung nicht wissen, in welche Richtung es geht, fragen wir eine andere Pilgerin, die darauf wartet, von ihrer privaten Gastgeberin abgeholt zu werden. 
 

In dem Moment trifft die Gastgeberin auch schon mit ihrem Auto ein und zeigt uns nicht nur die richtige Richtung, sondern bietet uns auch an, uns kurz mitzunehmen. Obwohl ich eigentlich nicht will, weil es doch nur noch ein Kilometer ist, lass ich mich von Franziska überreden. Wird schon keiner mitkriegen. 
 

Als wir aber am Ortseingang abgesetzt werden, wartet genau dort zu meinem Entsetzen Jean Marie auf uns und ich könnte im Erdboden versinken vor Scham, weil Jean Marie und ich uns fest vorgenommen hatten jeden noch verbleibenden Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Mit einem ebenso hämischen wie breiten Grinsen empfängt er mich mit den Worten, dass ich von nun an kein wahrer Pilger mehr für ihn sei, und ich bin für den Rest des Abends seinem Spott ausgeliefert. 
 

Die Gite ist nichts Besonderes, aber zweckmäßig und es gibt sogar eine Waschmaschine. Zum Abendessen gibt es Pfannkuchen und Bier. Während wir unsere Pfannkuchen zubereiten und ich gerade mit Backen an der Reihe bin, wundere ich mich, warum der Pfannkuchen nicht fertig wird. Des Rätsels Lösung ist ein Stromausfall. Und unsere Wäsche ist noch in der Maschine, super! 
 

Zuerst versuchen wir selbst, den Fehler zu finden, holen dann aber den Betreiber der Gite, der zum Glück direkt gegenüber wohnt. Wenig später funktioniert dann doch wieder alles und wir genießen unser Sunset-Nutella-Pfannkuchen-Bier-Dinner!
 

 
 

Fazit des Tages: Jean Marie ist der Held des Tages und ich sollte mich schämen!
 

 
 


  



Dienstag, 22. Juli, 71. Tag: 
 

 
 

Pomps - Sauvelade, 27 km
 

 
 

Ab heute sind es nur noch zweieinhalb Tage bis nach St. Jean Pied de Port am Fuße der Pyrenäen! Dann habe ich die 1.050 Kilometer des größten der drei zu durchquerenden Länder meines Jakobsweges bewältigt und zwei Drittel der gesamten Strecke geschafft! Das Pyrenäen-Panorama scheint mit jedem Kilometer schöner zu werden, die Stimmung ist gut und wir haben viel Spaß!
 

Einen Teil der Strecke bin ich alleine unterwegs, schließe mich aber ab Arthez de Bearn wieder den anderen an. Wir kommen wieder an einem Maisfeld vorbei, das gerade von einer Wasserkanone bewässert wird. Diesmal reicht die Kanone zwar nicht bis auf die Straße, aber wir lassen trotzdem unsere Rucksäcke auf der Straße liegen, marschieren mitten ins Feld und nehmen eine ordentliche Dusche.
 

Unterwegs lernen wir übrigens das bekannteste Pilgerlied: Ultreia! Jean Marie und ich haben uns außerdem entschlossen, in Pamplona als Straßenmusikanten aufzutreten. Außer mit dem Ultreia-Song wollen wir die nichtsahnenden Passanten in Pamplona auch noch mit anderen Liedern beglücken. Während Jean Marie drei französische Chansons einstudiert, habe ich mir überlegt, zwei Songs von den Ärzten, ‘Männer sind Schweine’ und ‘Zu spät’ sowie ‘Forever Young’, einen meiner absoluten Lieblingssongs von Alphaville, zu singen. Ehrensache, dass ich mir nur Songs von deutschen Gruppen aussuche.
 

Wir proben, während wir laufen, und singen uns abwechselnd die Ohren voll. Schließlich wollen wir in den Straßen von Pamplona eine gute Figur machen und nicht zur Strafe für unseren Dilettantismus wie die Stiere bei der weltberühmten jährlichen Stierhatz durch die Straßen getrieben werden. In Sauvelade gibt es nur eine Herberge und wir lernen die Engländerin Hattie kennen, die im Garten der Herberge zeltet. Weil sie also nur die Dusche und die Küche benutzt, konnte sie einen günstigeren Preis für die Übernachtung aushandeln.
 

Ihr Ein-Mann-Zelt wiegt nur etwas mehr als 1 Kilo. Wenn man so ein leichtes Zelt dabei hat und in den Herbergen duschen und kochen kann, ist das eine schöne und günstige Alternative. Das Aufbauen des Zeltes nach einem langen Wandertag kostet dann aber sicher den einen oder anderen Tag nochmal Überwindung.
 

Langsam kristallisiert sich heraus, dass Franziska und ich doch nicht so gut miteinander auskommen, wie wir zuerst gedacht hatten. Irgendwie sind wir wie Hund und Katze und geraten immer wieder aneinander. Auch unter Pilgern ist nicht immer alles harmonisch.
 

 
 

Fazit des Tages: Natalie ist ein Sonnenmilch-Junkie!
 

 
 


  



Mittwoch, 23. Juli, 72. Tag: 
 

 
 

Sauvelade - Aroue (Maison Bellevue), 32 km
 

 
 

An unserem drittletzten Tag in Frankreich kommen wir durch die hübsche Stadt Navarrenx, die eine sehenswerte Festungsanlage hat und an dem Fluß Gave d’Oloron liegt, der uns nach Überquerung der Brücke wieder eine willkommene Abkühlung bietet. Es geht einige Kilometer durch Wälder, immer wieder unterbrochen von Lichtungen mit herrlichem Blick auf die immer näher rückenden Pyrenäen. 
 

Am Rande einer Lichtung sehe ich einen in einer Baumkrone versteckten, ungewöhnlich hohen Hochsitz, der mich neugierig macht. Obwohl er ca. 20 - 30 Meter hoch gelegen ist, muss ich ihn mir aus der Nähe ansehen und steige die Leiter hoch, die einen stabilen Eindruck macht, der sich zum Glück bestätigt. Die kleine Hütte auf dem Hochsitz ist groß genug für drei bis vier Personen und hätten wir nicht gerade erst ein paar Kilometer zurückgelegt, wäre das wohl ein günstiges Zimmer in luftiger Höhe mit toller Aussicht auf die Pyrenäen gewesen.
 

Wir durchqueren ein Flusstal und den Fluss Le Saison und erreichen das Baskenland. Ab hier gibt es wieder eine ganz besondere Sprache, Architektur und Küche. Übrigens ist die baskische Sprache neben dem Finno-Ugrischen die einzige lebendige, nicht indogermanische Sprache Europas. Es ist wieder unerbittlich heiß und den größten Teil der Strecke laufen Jean Marie und ich alleine.
 

Wir erreichen das traumhaft schön gelegene Maison Bellevue, das aber leider schon bis auf das letzte Bett belegt ist. Man sagt uns, dass auch alle Herbergen in Aroue und Umgebung schon belegt seien. Obwohl er eigentlich kein Bett mehr frei hat, erklärt sich der nette Hausherr kurzerhand bereit, für uns und drei andere Pilger sein Wohnzimmer zu einem Matratzenlager umzufunktionieren und wir können doch in der Herberge bleiben. 
 

Franziska und Natalie schaffen es übrigens nicht bis hierher und übernachten in einer anderen Herberge.
 

Zur Gite gehört ein toller Swimmingpool, von dem man sogar, wenn denn die Sicht gut wäre, einen tollen Blick auf die Pyrenäen hätte. Zu unserer großen Freude treffen Jean Marie und ich eine alte Bekannte wieder, die wir schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen haben: Zoe!
 

Es wird ein schöner lauwarmer Sommerabend und es gibt Diskussionen mit dem Gastgeber über die ETA, die ja bekanntlich mit ihrem Terror versucht, die Unabhängigkeit des Baskenlandes zu erzwingen.
 

 
 

Frage des Tages: Ist Terror wirklich die Macht der Ohnmacht?
 

 
 


  



Donnerstag, 24. Juli, 73. Tag: 
 

 
 

Maison Bellevue - Uhart Mixe, 20 km 
 

 
 

Auch in dieser schönen Herberge könnte man es noch einen Tag aushalten, aber wir können es langsam nicht mehr abwarten, endlich in St. Jean Pied de Port anzukommen. Nach einem guten Frühstück bei unseren tollen Gastgebern warten wir noch auf Franziska und Natalie, bevor wir zu unserer vorletzten Etappe in Frankreich aufbrechen.
 

Auf einer Anhöhe erreichen wir den Stein von Gibraltar, an dem sich die drei Jakobswege aus Paris, Vezelay und eben Le Puy vereinen. Über eine weitere Anhöhe erreichen wir unser heutiges Etappenziel Uhart Mixe, wo wir in einer lustig bemalten Mischung aus Imbiss-, Bau- und Wohnwagen, in dem genau vier Feldbetten stehen, übernachten können. 
 

Nachdem wir uns eingerichtet und geduscht haben, waschen Jean Marie und ich, wie fast jeden Abend, wenn es keine Waschmaschine gibt, unsere Wäsche per Hand. Es gibt zwei Waschbecken, also waschen wir gleichzeitig, und als ich zu Jean Marie hinüberschaue, fällt mir ein T-Shirt auf, das ich in all den Tagen, die wir jetzt schon zusammen unterwegs sind, noch nicht einmal gesehen habe. Jedenfalls kommt es mir so vor. Ich frage ihn ungläubig und mit einem leicht spöttischen Unterton: “Sag mal, Jean Marie, wie viele T-Shirts hast du eigentlich dabei?” Darauf er: “Fünf!”
 

Ein wenig aus Belustigung, aber auch weil es meiner Meinung nach wirklich zu viel ist, immerhin wiegt jedes T-Shirt knappe 200 Gramm und ich komme seit zweieinhalb Monaten mit zwei T-Shirts aus, kann ich mir die nächste noch spöttischere Frage nicht verkneifen: “Bist Du irre?” Jean Marie hält kurz inne, schaut auf, aber mich nicht an, denkt kurz nach und antwortet kurz und knapp in seiner typischen Art und mit seinem wunderbaren Akzent: 
 

“Isch brauche Gewischt!”
 

Harald, Claudia und Zoe waren tolle Weggefährten, aber Jean Marie und ich sind schon fast echte Freunde geworden. Eben wie im echten Leben: Je länger man einen Weggefährten an seiner Seite hat, je mehr Höhen und Tiefen man zusammen durchlebt, desto intensiver ist letztendlich die Freundschaft. 
 

Weil der Weg wie das Leben selbst ist, nur in komprimierter und sehr intensiver Form und man, wenn man mit jemandem zusammen läuft, Tag und Nacht zusammen verbringt, trinkt, isst, redet, lacht, weint, singt, stöhnt, schwitzt, leidet und einander beisteht, schweißt das zwei Menschen auch schneller zusammen als im echten Leben.  
 

 
 

Fazit des Tages: Was sich liebt, dass neckt sich!
 

 
 


  



Freitag, 25. Juli, 74. Tag: 
 

 
 

Uhart Mixe - Saint Jean Pied de Port, 27 km
 

 
 

Wir sind echt aufgeregt! Heute brechen wir also wirklich zu unserer letzten Etappe auf, die komplett auf französischem Boden verläuft und die letzte Etappe ist vor der letzten ganz großen Hürde, die uns noch von Spanien trennt: den Pyrenäen! Franziska geht alleine, Jean Marie mit Natalie, und ich laufe als Letzter los.
 

Ich treffe meine Wandergefährten aber nicht auf dem Weg, was mich sehr wundert. Warum werde ich später erfahren. Es wird ein netter, aber nicht wirklich spektakulärer Tag, abgesehen vom Pyrenäen-Panorama, das immer schöner wird und langsam erahnen lässt, was da auf uns zukommt…! Das immer mehr an die Schweiz erinnernde Auf und Ab der letzten Tage und auch heute gibt uns schon mal einen kleinen Vorgeschmack.
 

Wieder läuft mir ein Hund zu, der wunderschöne eisblaue Augen hat, und den ich, wie schon Jacques, auch am liebsten mitnehmen würde. Immer noch alleine mache ich meine letzte Pause vor St. Jean Pied de Port auf dem Marktplatz von St. Jean Le Vieux, von wo aus übrigens der eigentliche Weg über die Pyrenäen führte, weil man ab St. Jean Pied de Port erst seit dem 13. Jahrhundert pilgert.
 

Weil Jean Marie und ich uns schon seit Tagen auf St. Jean gefreut und uns fest vorgenommen hatten, dieses für uns wirklich wichtige und große Etappenziel gemeinsam zu erreichen, bin ich etwas enttäuscht und verwundert, als nach einer langen Pause Jean Marie immer noch nicht auftaucht. Also schultere ich irgendwann meinen Rucksack, um alleine zum letzten Teilstück aufzubrechen. 
 

Als ich mich noch frage, wie es sein kann, dass wir uns nicht begegnet sind - Natalie läuft nicht sehr schnell und macht auch gerne viele Pausen -, höre ich aus der Richtung, aus der ich gekommen bin, einen Schrei, der mir sehr vertraut ist, und mein Affe kommt! 
 

Er berichtet mir, dass er und Natalie sich gut und gerne zwei Stunden verlaufen haben, und ich gebe ihm Recht, dass die Beschilderung des Weges heute sehr schlecht ist und einem das sehr leicht passieren kann. Weil er auch gerne zusammen mit mir St. Jean erreichen wollte, hat Jean Marie dann doch irgendwann das Tempo angezogen, um mich noch einzuholen, und Natalie zurückgelassen.
 

Froh darüber, doch nicht alleine dieses wichtige Etappenziel zu erreichen, setzen wir unseren Weg fort. Endlich, nach 700 bzw. 1.500 Kilometern und knapp zwei Wochen Marsch ohne Pausentag treffen wir abends am Fuße der Pyrenäen ein und betreten Saint Jean Pied de Port durch das Jakobustor! Vor einigen Tagen schon haben wir, wie von den Wanderführern empfohlen, die Herberge 
 

L’Esprit du Chemin reserviert, weil in St. Jean natürlich viel los ist und wir ohne Reservierung zu viert wohl Probleme bekommen hätten. Zu Recht wird die Herberge als eine der schönsten in St. Jean angepriesen. Sie wird von einem sehr netten niederländischen Paar geführt, womit ich bekanntlich schon gute Erfahrungen gemacht habe, und wir fühlen uns auf Anhieb wohl. 
 

Zentral und direkt gegenüber dem Pilgerbüro gelegen, ist sie sehr liebevoll eingerichtet und hat einen schönen Garten. Wir haben für zwei Nächte gebucht, die erste mit Halbpension, und es gibt ein tolles Abendessen mit viel Wein in einer großen, netten und andächtigen Runde mit etwa 18 Pilgern aus aller Welt. Im Garten der Herberge steht ein Entfernungsanzeiger und als ich darauf schwarz auf weiß vor Augen habe, dass Konstanz 1.500 Kilometer weit entfernt ist, brauche ich nochmal einen Moment, um zu begreifen, dass ich das alles zu Fuß geschafft habe.
 

 
 

Fazit des Tages: Jetzt geht’s über die Pyrenäen und dann sind wir in Spanien!!! 
 

 
 


  



Samstag, 26. Juli, 75. Tag: 
 

 
 

Ruhetag in Saint Jean Pied de Port 
 

 
 

Wurde auch wirklich mal wieder Zeit für einen Ruhetag! Den letzten hatten wir in Moissac und seitdem sind wir 325 Kilometer in den letzten 13 Tagen gelaufen, also haben wir ihn uns echt verdient! Bis Moissac hatte ich meinem Körper einen Ruhetag pro Woche gegönnt, aber weil ich mit Jean Marie laufen wollte, hatten wir uns darauf geeinigt, erst wieder in St. Jean Pied de Port einen Ruhetag einzulegen.
 

In der kleinen und sehenswerten Stadt am Fuße des Passes (die Übersetzung von Pied de Port!) über die Pyrenäen gibt es in der Pilgerhochsaison wahrscheinlich genauso viele Pilger wie Einwohner und entsprechend viel ist los in den Straßen. Ich gehe in das Pilgerbüro, um mich nach einem Schuster zu erkundigen, weil ich immer noch seit Le Puy meine Schuhe neu besohlen lassen will, was nur machbar ist, wenn ich mindestens einen Pausentag einlege.
 

In Le Puy gab es zwar einen Schuster, aber er hätte mindestens zwei Tage gebraucht und einen Wucherpreis verlangt (ich will ja nur eine neue Sohle, keine neuen Schuhe!), in Aumont Aubrac und Conques gab es jeweils keinen Schuster und in Moissac hätte es der Schuster auch nicht bis zum folgenden Tag geschafft. Hier bin ich aber sehr optimistisch, dass es in einem für Pilger so wichtigen Ort ganz sicher nicht nur einen Schuster gibt und ich ganz sicher endlich zu meinen neuen Sohlen komme. 
 

Im Pilgerbüro erfahre ich aber, dass der einzige Schuster im Ort vor einer Woche gestorben ist! Ich kann es nicht glauben, aber eine höhere Macht scheint verhindern zu wollen, dass ich zu meinen neuen Sohlen komme! Welche Schuhgröße ich denn habe, werde ich gefragt und bekomme, nachdem ich geantwortet habe, ein paar Wanderschuhe entgegengehalten, die sehr hochwertig sind, so gut wie neu und von einem Pilger als Spende für einen anderen Pilger zurückgelassen wurden. 
 

Auf den ersten Blick scheinen sie zu passen und das erste Gefühl nach dem Anziehen ist nicht schlecht. Nur der kleine Zeh von meinem linken Fuß stößt an und mag sich nicht recht wohlfühlen in den neuen Schuhen. Trotzdem nehme ich das Angebot an, sie einfach mal mitzunehmen und Probe zu laufen. 
 

Habe ja heute frei und kann ja mal versuchen, sie einlaufen. Wenn sie passen sollten, könne ich sie gerne gegen eine Spende behalten. Später gehe ich zum Friseur, wo ich mir meinen Kopf bis auf einen Millimeter kahlscheren lasse, damit ich mir in Spanien und bis zum Atlantik keinen Kopf mehr über meinen Kopf machen muss. Neue Wandersocken gönne ich mir auch, weil ein Paar meiner zwei Paar Socken mittlerweile wie ein Schweizer Käse aussieht, und ein neues T-Shirt muss auch her. 
 

Die beiden T-Shirts, die ich ursprünglich dabei hatte, hatte ich ja kurz nach der Schweiz schon nach Hause geschickt, nachdem ich von Philippe kurz vor der französischen Grenze zwei neue geschenkt bekommen hatte. Da eines dieser T-Shirts weiß war und ich irgendwann feststellen musste, dass diese Farbe für den Camino absolut ungeeignet ist, hatte ich mir in Le Puy ein neues sandfarbenes T-Shirt gekauft. 
 

Jetzt habe ich von dem anderen auch die Nase voll, weil ich mittlerweile knapp sechs Kilogramm abgenommen habe und es mir einfach zu groß ist, was mit der Zeit nervt. Jean Marie und ich kaufen Proviant für die nächsten zwei Tage ein, weil es weder auf dem Weg über die Pyrenäen noch in der Pilgerfalle Roncesvalles eine Möglichkeit gibt, irgendwo Proviant herzubekommen. 
 

Nach dem Großeinkauf ist dann aber endlich Sightseeing angesagt. Wir besichtigen die Zitadelle, die sich mindestens seit 1191 über der Stadt erhebt und von der man einen wunderschönen Blick auf die Pyrenäen hat. Im Gegensatz zu den vielen erst hier startenden Pilgern, erstarren wir nicht vor Ehrfurcht vor der morgigen Etappe, sondern freuen uns auf die Überquerung der majestätischen Pyrenäen. Gegen Nachmittag lassen wir uns durch die Straßen der Stadt treiben, die im 16. Jahrhundert wichtiger 
 

Schauplatz des Eroberungsfeldzuges der Krone Arragonien gegen Navarra war. Der kleine Zeh will sich nicht an den neuen Schuh gewöhnen, also bringe ich die Schuhe zurück ins Pilgerbüro, weil mir das Risiko zu groß ist. Auch wenn wir die zweite Nacht ohne Halbpension gebucht haben, wird es ein schöner zweiter Abend in St. Jean und wir fiebern neuen Pilgerabenteuern in Spanien entgegen!
 

 
 

Fazit des Tages: Meine Schuhe müssen wohl ohne neue Sohle bis Santiago halten! 
 

 
 

Au Revoir, France...!
 

 
 




  

SPANIEN
 

 
 


  

Camino Frances, 27. Juli - 27. August:
 


  

 
 

St. Jean Pied de Port - Santiago de Compostela, ca. 800 km
 

 
 


  

Reise zum Ende der Welt, 29. August - 31. August
 

 
 

Santiago de Compostela - Kap Finisterre ca. 92 km
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Sonntag, 27. Juli, 76. Tag: 
 

 
 

Saint Jean Pied de Port - Roncesvalles, 27 km
 

 
 

Jetzt geht es also über die mit Spannung erwarteten Pyrenäen und endlich, endlich erreiche ich heute das 3. Land auf meiner Pilgerreise: Spanien! So sehr ich Frankreich auch gemocht habe, haben sich die über 1.000 Kilometer und 52 Tage am Ende doch ziemlich in die Länge gezogen und ich kann es kaum erwarten, endlich spanischen Boden unter meinen durchgelaufenen Sohlen zu spüren!
 

Es wird also Zeit.  Ich freue mich auf ein neues Land und das letzte Drittel, die letzten 800 Kilometer meiner Pilgerreise! In Saint Jean hat es uns gut gefallen und den Ruhetag haben wir wirklich gebraucht. Vor unserem Aufbruch nehmen wir Abschied von Natalie, deren Pilgerreise hier vorbei ist, weil ihr Urlaub zu Ende geht. Sie hätte nie gedacht, es bis hierher zu schaffen. Wir hatten viel Spaß mit ihr und werden sie sicher vermissen. 
 

Im Gegensatz zu Franziska, die sich am Morgen zwar von Jean Marie, aber nicht von mir verabschiedet, obwohl ich direkt daneben stehe, was ich ziemlich stillos finde. Auch wenn wir uns in den letzten Tagen nicht gut verstanden haben, ist das kein Grund, mich zu ignorieren, weil wir auch viele schöne Momente zusammen erlebt haben, gute Gespräche und Spaß hatten.
 

Gegen 8 Uhr lassen Jean Marie und ich Saint Jean Pied de Port hinter uns und machen uns an den etwa 20 Kilometer langen Anstieg auf die Pyrenäen. Bei sehr gutem Wetter wird der Aufstieg zwar anstrengend, aber wie wir schon dachten, empfinden wir ihn nicht als so schlimm, wie von den meisten düster prophezeit, was wohl normal ist nach zweieinhalb Monaten Jakobsweg, Schweizer Pässen und dem Massif Central in Frankreich.
 

Gutgelaunt, ausgeruht und topfit überholen wir lachend und singend andere vor Anstrengung keuchende Pilger, denen an ihren Anstrengungen und an ihren weißen Armen und Beinen anzusehen ist, dass sie wohl gerade erst gestartet sind. Ich weiß, wie sie sich jetzt fühlen müssen. Nach etwa sieben Kilometern holen wir zuerst die Engländerin Hattie ein und etwas später die US-Amerikanerin Jackie. 
 

Kurz darauf erreichen wir Orisson, wo es eine Herberge gibt für die Pilger, die sich für die Pyrenäen zwei Tage Zeit nehmen oder es an einem Tag nicht schaffen. Zu viert machen wir dort unsere erste Pause, und obwohl es noch einige Kilometer bergauf geht, haben wir jetzt schon ein tolles Panorama. Vier Pilger aus vier Nationen an einem Tisch, jeder teilt, was er hat, und das Traumpanorama gibt’s gratis dazu. 
 

Ich stelle wieder meinen Nutella-Snickers-Pilgersnack in die Mitte.  Wie auch schon alle anderen vor ihnen,  können auch Jackie und Hattie nach dem ersten vorsichtigen Probieren nicht genug davon bekommen. Zuerst war es einfach nur Nutella, das ich wahrscheinlich als eines von drei Dingen mitnehmen würde auf eine einsame Insel. 
 

Irgendwann in Frankreich fing ich an, das Nutella vom Glas in eine Tupperdose umzufüllen, weil Plastik weniger wiegt als Glas, und kurz darauf hatte ich die Idee, einfach mal gesalzene Erdnüsse mit reinzuschütten und das Ganze kräftig umzurühren. Heraus kam Snickers, nur nicht als Riegel. Eine Kalorienbombe vielleicht für Couchpotatoes, aber für uns einfach nur leckere und schnelle Energie! 
 

Ich habe mir schon überlegt, es in kleine Dosen zu füllen und am Wegesrand zu verkaufen. Ich würde wahrscheinlich reich werden. Aber erst mal singen in Pamplona! Proviant haben Jean Marie und ich für jeweils zwei Mal Frühstück, Mittag- und Abendessen eingekauft und auch wenn unser Rucksack heute Morgen in der Herberge inklusive Proviant und Wasser zur Abwechslung mal wieder knapp 15,5 Kilogramm auf die Waage gebracht hat, sind wir nach 800 bzw. 1.500 Kilometern fit genug, um drei Kilogramm Proviant mit über die Pyrenäen zu schleppen. Wir brauchen ja Gewicht…!
 

Nach der Pause laufen wir zu dritt mit Hattie weiter. Uns ist sie nicht nur sehr sympathisch, sondern sie ist auch ein echtes Sprachtalent: Sie spricht sechs (!) Sprachen ziemlich fließend! Je höher wir kommen, desto atemberaubender wird die Landschaft! Nach dem Aubrac in Frankreich hätte ich nicht gedacht, dass der Weg landschaftlich noch schöner werden kann, aber genau das passiert heute! 
 

Als wir endlich die Grenze zu Navarra und damit zu Spanien erreichen, sind wir total euphorisch und freuen uns auf Spanien. Wir stellen uns genau auf die Grenze, so dass wir mit unserem linken Fuß in Spanien und unserem rechten noch in Frankreich stehen. Nach umwerfenden Panoramen, Geiern in freier Wildbahn, ausgiebigen Pausen in wildromantischen Landschaften und einem mörderisch anstrengenden Abstieg erreichen wir gegen Abend völlig erschöpft, aber überglücklich, unser erstes Etappenziel auf spanischem Boden: Roncesvalles.
 

Im Pilgerbüro holen wir uns unseren Stempel ab und erfahren, dass in dem mittelalterlichen und alleine schon wegen seiner 120 Betten beeindruckenden Pilgersaal kein Platz mehr frei sei. Also bekommen wir drei Betten in einem der Container zugewiesen, die extra für Pilger auf einem außerhalb gelegenen Platz aufgestellt worden sind, um dem hohen Pilgeraufkommen im Sommer gerecht zu werden. Auf immerhin ca.10 Quadratmetern bieten sie Platz für 4 Etagenbetten, also 8 Pilger!
 

Roncesvalles selbst ist enttäuschend und bis auf das ganz nette Kloster nichts anderes als eine Sammel-, Abfertigungs- und Abzockstation für Pilger.   Abgesehen von zahlreichen, meist sinnlosen Souvenirs gibt es keine Möglichkeit, irgendetwas einzukaufen, und auch keine Kochgelegenheit, weder in unserer Containerherberge noch in dem völlig überfüllten Gebäude, in dem sich der Schlafsaal befindet.     
 

Pilgern, die kein Proviant über die Pyrenäen geschleppt haben, bleibt also keine andere Wahl, als sich in einem der zwei Pilgerrestaurants zum Pilgermenü anzumelden, das idiotischerweise tatsächlich erst nach der Pilgermesse mit Pilgersegen ab 20:15 (!) serviert wird.
 

Zu dumm also, wenn man schon vorher Hunger hat, was nach einer anstrengenden Überquerung der Pyrenäen durchaus bei dem einen oder anderen Pilger der Fall sein dürfte. Darüber hinaus sind neun Euro für ein Pilgermenü zwar akzeptabel, aber eben nicht für jeden! Bleibt zu hoffen, dass die Pilgermessen nicht durch knurrende Mägen gestört werden. An der Messe nehmen wir dieses Mal übrigens aus Prinzip nicht teil.
 

Die kalte Dusche und ein empfindlich kalter Wind machen uns den Aufenthalt in Roncesvalles auch nicht gerade angenehmer und ein längeres Verweilen außerhalb unseres Containers zu einer ungemütlichen Angelegenheit.
 

 
 

Fazit des Tages: Willkommen in Spanien...!
 


  



Montag, 28. Juli, 77. Tag:
 

 
 

Roncesvalles - Zubiri, 22 km
 

 
 

Wir stehen früh auf und sind froh, schon gegen 07:45 Uhr die Pilgerfalle Roncesvalles hinter uns zu lassen. Wir laufen wieder mit Hattie und es wird wieder ein anstrengender Marsch. Scharen von Fuß- und Fahrradpilgern brechen in Roncesvalles zu ihrer Pilgerreise auf und man muss richtig aufpassen, nicht von letzteren regelrecht über den Haufen gefahren zu werden. 
 

Hochmotiviert meinen die nämlich, den Originalweg bewältigen zu müssen, ganz egal wie geländetauglich ihr Drahtesel auch ist. Das führt dazu, dass wir zwar von unzähligen Fahrradpilgern überholt werden, sie aber teilweise einige Kilometer später wieder einholen, weil sie entweder schieben oder einen Platten flicken müssen. Auch Gründe dafür, diesen Weg besser zu Fuß zu gehen. 
 

Die Wegbeschaffenheit an sich ist also schon ein Grund, den Jakobsweg nicht mit dem Fahrrad zu “pilgern”. Man ist gezwungen, zu viele Teilstücke auf asphaltierten Straßen zu fahren, weil man mit dem Fahrrad oft einfach nicht weiterkommt, und verpasst so einige wunderschöne Abschnitte. Ein weiterer Grund für mich ist die Geschwindigkeit. Auch mit dem Fahrrad ist man zu schnell und muss sich zu sehr auf das Fahren konzentrieren, wodurch man wiederum viele sehenswerte kleine Dinge, oder auch interessante Flora und Fauna verpasst.
 

Ich hätte zum Beispiel nie die im grünen Gras sitzende grüne Gottesanbeterin in Frankreich, oder die Feuersalamander im Schein meiner Stirnlampe auf dem Hörnli in der Schweiz gesehen, die zahlreichen Schlangen am Wegesrand weder gehört noch gesehen und auch nicht den dramatischen Kampf der Raupe mit der Übermacht der Ameisen, wenn ich mit dem Rad unterwegs wäre. 
 

Ein letzter und ganz entscheidender Grund, sich für das Pilgern zu Fuß zu entscheiden ist, dass man seine Last, auch im übertragenen Sinne, auf seinen Schultern tragen muss und sich ausschließlich auf seinen Körper und seine Psyche verlassen kann und muss. Nach einem anstrengenden und, wegen der Armeen von Fahrradpilgern, nervigen Marsch erreichen wir am frühen Nachmittag die uninteressante Industriestadt Zubiri, durch die wenigstens ein Fluss fließt, der uns später eine herrliche Abkühlung verschafft. 
 

Das andere Highlight des Tages waren die Blicke zurück auf die Pyrenäen, diesmal endlich von spanischer Seite aus, obwohl meine ersten Eindrücke alles andere als positiv sind. Die Albergue (so heißen die Pilgerherbergen hier in Spanien) ist furchtbar und mindestens genauso reizlos wie die Stadt: zwei Säle in einer alten Schule mit jeweils etwa 30 Schlafplätzen in Etagenbetten. Eigentlich sollte man hier Herbergspiraterie betreiben und nichts für die Nacht bezahlen. 
 

Bevor wir abends kochen, holen wir uns erst noch mit ein paar anderen Pilgern im Fluss unsere verdiente Abkühlung. Ich genieße das kalte Wasser an meinen Füßen, die Gesellschaft der anderen Pilger, dreh mir eine Zigarette und schreibe Tagebuch. Komisch, dass ich nach einem halben Jahr Abstinenz, gerade auf dem Jakobsweg wieder angefangen habe zu rauchen. 
 

Liegt sicher daran, dass der Mensch irgendein Laster braucht und ich habe ja hier sonst fast kein anderes. Später kochen J.M. und ich Tomatennudelsuppe, die wir brüderlich und schwesterlich mit Jackie, Monica (aus Polen) und Annette (aus Deutschland) teilen.
 

 
 

Fazit des Tages: Fahrradpilger nerven irgendwie!
 

 
 


  



Dienstag, 29. Juli, 78. Tag: 
 

 
 

Zubiri - Pamplona, 21 km
 

 
 

Weil es eine Herausforderung für uns ist und wir schnell aus dieser Region, in der wir noch ein paar Kilometer durch wunderschönes Industriegebiet laufen müssen, herauskommen wollen, brechen Jean Marie und ich schon um 07:45 Uhr auf und nehmen uns vor, bis Pamplona ohne Pause zu laufen. Wir sind gut drauf und legen ein ziemliches Tempo vor. Nach etwas mehr als der Hälfte der Strecke und über zwei Stunden Marsch machen wir dann doch eine kurze Pause von etwa 15 Minuten. 
 

Trotz der Pause und ein paar Foto-Stopps erreichen wir schon um 12:15 Uhr als erste Pilger aus Zubiri Pamplona und checken in der sehr beliebten, aber kleinen Herberge ‘Casa de Paderborn’ ein, die am Ufer des Flusses Arga und nur 900 Meter vom Zentrum Pamplonas gelegen ist. Ohne es zu diesem Zeitpunkt zu wissen, soll diese Etappe meine letzte gemeinsame mit Jean Marie gewesen sein.
 

Die Albergue, die einem Pilgerverein aus Paderborn gehört und im stetigen Wechsel von Mitgliedern des Vereins geleitet wird, ist sehr schön, super gelegen und wird gerade von Dieter und Gisela (D&G) geleitet. Ich frage Dieter, ob er vielleicht ausnahmsweise, weil Reservierungen in dieser Herberge nicht angenommen werden, ein paar Betten freihalten könne für Annette, 
 

Monica und Jackie, weil ich ahne, dass sie es nicht schaffen, bevor die Herberge voll ist. Hattie schafft es, bevor am frühen Nachmittag die Hütte voll ist, und auch die drei Mädels bekommen so gerade noch ein Bett. Später gehen Jean Marie und ich mit ihnen in die Stadt und wir tun es tatsächlich: Zum ersten Mal treten wir als Straßenmusikanten auf und das auf dem Jakobsweg und in den Straßen, vor der Kathedrale und auf dem größten Platz von Pamplona! 
 

Jean Marie und ich stellen meine Wanderschuhe auf, die ich mitgenommen hatte in der Hoffnung, einen Schuster zu finden, der natürlich geschlossen hat! Meinen Hut legen wir daneben und stellen ein kleines Pappschild davor, auf dem steht: „Para los peregrinos!“ Mit Pilgerstöcken als Mikrophone singen also ein Schweizer und ein deutscher Pilger in einer spanischen Stadt Lieder auf französisch, deutsch und englisch! 
 

Schön finden es die Passanten dann anscheinend doch nicht, denn, trotz tatkräftiger Unterstützung durch die Mädels, ernten wir, wenn es hochkommt, ein mitleidiges Lächeln, aber in den meisten Fällen einfach nur Ignoranz. Egal, was soll’s, wir haben Spaß und haben unsere Pilgerreise um ein weiteres unvergessliches Erlebnis bereichert! 
 

Zwei kleine Kinder haben dann doch so viel Mitleid, dass sie uns, aufgefordert von ihren Eltern, ein paar Cent in den Hut werfen. Auch ein paar Pilger, die wir schon vom Weg kennen, spenden ein paar Euro, und so reicht es am Ende unseres Auftritts tatsächlich für ein paar Flaschen Rioja!
 

Auch der trägt später zu einem lustigen Abend bei, den wir mit acht aus sieben verschiedenen Nationen stammenden Pilgern verbringen, sitzend auf der Straße vor der Herberge. Der Abend wird leider auch etwas wehmütig, weil es der letzte gemeinsame mit Hattie, Zoe, die wir hier auch noch einmal sehen, und vor allem Jean Marie ist. 
 

Weil er die verbleibenden 700 Kilometer bis Santiago in etwas mehr als drei Wochen schaffen will, was einem Tagesschnitt von über 30 Kilometern entspricht, habe ich mich schweren Herzens entschlossen, ihn ziehen zu lassen, weil ich mir auch weiterhin Zeit lassen und mein eigenes Tempo laufen will. Für Hattie und Zoe endet dagegen der Jakobsweg hier, weil ihr Urlaub zu Ende ist. Genug Gründe also, heute Abend mal ein paar Gläser mehr zu trinken.
 

Zoe erklärt sich netterweise bereit, meine Laufschuhe, meine Isomatte und noch ein paar anderen unnütze Dinge mit in die Schweiz zu nehmen. Die Laufschuhe sind zwar leicht und bequem, aber nicht gut für mein Sprunggelenk, das einfach einen hohen Schaft braucht.
 

 
 

Dialog des Tages: 
 

Nach etwa zwei Stunden Gewaltmarsch und fast 12 Kilometern, Jean Marie läuft gerade auf einem schmalen Pfad hinter mir:
 

Ich (etwas provokativ): Du, Jean Marie, ich brauche zwar keine Pause, aber falls Du eine brauchst, verstehe ich das, und das ist kein Problem für mich.
 

Antwort von Jean Marie (mit seinem wunderbaren Akzent): Isch mag besser sterben! 
 

 
 


  



Mittwoch, 30. Juli, 79. Tag: 
 

 
 

Pamplona - Puenta la Reina, 24,5 km
 

 
 

Nachdem wir also gestern Abend Abschied gefeiert haben, heißt es also heute Morgen Abschied nehmen von drei Pilgerfreunden, die mir, einer mehr als der andere, ans Herz gewachsen sind. Hier endet also der gemeinsame Weg für den Affen und das Schaf! Zwischen Jean Marie und mir hat sich während der letzten 400 gemeinsamen Kilometer eine echte Pilgerfreundschaft entwickelt, und wer weiß, vielleicht endet diese Freundschaft ja doch nicht hier. 
 

Er wird mir jedenfalls wirklich fehlen, soviel ist klar. Wir haben uns übrigens beide dazu entschlossen, von Santiago aus noch bis an den Atlantik nach Finisterra zu pilgern, wo der Weg dann endgültig zu Ende ist, wenn man nicht schwimmen will. Für die meisten Pilger endet der Jakobsweg mit dem Erreichen der Kathedrale in Santiago de Compostela, und sie fahren allenfalls noch mit dem Bus oder Auto weiter an den Atlantik. 
 

Etwa ein Drittel der Pilger aber pilgert noch mal 92 Kilometer weiter bis zum Kilometerstein 0,00 unter dem Leuchtturm auf dem Kap Finisterre. Weil sich Jean Marie ausgerechnet hat, bis zirka 26. August wieder zurück vom Kap zu sein, könnte es vielleicht sogar noch - wenn ich es bis dahin schaffe - klappen mit einem Wiedersehen in Santiago de Compostela. Weil ich heute etwas später loslaufe, bin ich anfangs alleine und lasse es mal wieder zügig angehen. 
 

Von Pamplona hatte ich gestern bei unserem Bummel genug gesehen, also sehe ich zu, dass ich herauskomme aus der Hauptstadt Navarras, die durch ihre jährlich stattfindenden Stierläufe weltbekannt ist. Diese zweifelhafte Tradition und die Stadt verewigte übrigens Ernest Hemingway in seinem Buch „Fiesta“. 
 

Ein paar Kilometer geht es durch die hässlichen Vororte Pamplonas und nach knapp zwei Stunden habe ich immerhin schon fast die Hälfte geschafft und sogar Monica, Annette und Jackie eingeholt, die über eine Stunde vor mir losgelaufen waren. Was meine Fitness angeht, hätte ich es mir locker zugetraut, mit Jean Marie mitzuhalten - ich würde mir sogar momentan zutrauen, vierzig oder mehr Kilometer am Tag zu laufen -, und ich denke wieder und wieder darüber nach, ob es die richtige Entscheidung war, ihn ziehen zu lassen.
 

Viele der Pilger, denen ich seit Saint Jean begegne und die gerade erst dort, in Roncesvalles oder Pamplona aufgebrochen sind, haben mit körperlichen Beschwerden und ihrem inneren Schweinehund zu kämpfen. Ich muss zugeben, dass mir ihr Respekt vor meiner Leistung schmeichelt, aber ich freue mich gleichzeitig auch darüber, ihnen Mut machen zu können, indem ich ihnen erzähle, dass es mir am Anfang meiner Reise auch nicht anders erging, und darüber, ihnen nach 80 Tagen Pilgern ein paar Tipps weitergeben zu können.
 

Der Weg selbst wird nach Pamplona endlich wieder wunderschön und am höchsten Punkt der heutigen Etappe steht neben einem Windpark ein bekanntes und wirklich schönes Pilgerdenkmal mit einem tollen Panorama zurück auf Pamplona und die Pyrenäen! Der Nachmittag wird dann hauptsächlich wegen der Hitze mörderisch anstrengend. Die Sonne brennt gnadenlos heiß vom Himmel und kündigt schon mal an, dass sie zu meinem härtesten Gegner in Spanien werden könnte.
 

Am frühen Abend erreiche ich Puenta la Reina. Hier vereinigen sich der aragonesische und der navarresische Zweig des Jakobsweges. Ich treffe Jackie, Annette und Monica wieder und wir checken in einer ziemlich modernen Herberge ein. Die Unterkünfte liegen im Keller, haben also keine Fenster, sind aber schön und sauber, und spätestens die sensationellen Duschen und die perfekt ausgestattete Küche inklusive Waschmaschine und Trockner trösten einen darüber hinweg.   
 

Beim Einkaufen für unser Abendessen geraten wir durch Zufall in eine Fiesta inklusive Stierhatz. 
 

Es ist natürlich schön, so etwas mal live mitzuerleben, und die Stimmung ist toll, aber letztendlich tun mir die schönen Tiere doch leid, die immer wieder völlig gestresst und unter dem Gejohle des sensationsgeilen Publikums auf den Kopfsteinpflasterstraßen ausrutschen. Ebenso wie die blutigen Stierkämpfe, meiner Meinung nach keine schöne Tradition, sondern nichts anderes als Tierquälerei sind.
 

Wir schauen uns das Spektakel deshalb nicht bis zum Ende an. Auch weil uns Müdigkeit und Hunger in den Supermarkt und zurück in die Herberge an den Herd zwingen. Es gibt Spaghetti mit Thunfischsauce und natürlich Rotwein dazu. Gestern war eine Flasche Rioja übriggeblieben, die ich natürlich mitgeschleppt habe, brauche doch Gewicht!
 

 
 

Fazit des Tages: Tradition und Tierquälerei passen nicht zusammen.
 


  



Donnerstag, 31. Juli, 80. Tag: 
 

 
 

Puenta la Reina - Estella (Tafalla!), 23 km
 

 
 

Ich gehe heute wie meistens als Letzter los und laufe die ersten sieben Kilometer in meinem mittlerweile gewohnten zügigen Tempo. Im ersten Dorf nach Puenta la Reina treffe ich Eleonor und ihre Tochter Carmen aus Rheinland Pfalz, außerdem Theo und Marc aus den Niederlanden. Ich schließe mich ihnen bis zur großen Mittagspause an, die wir in Lorca verbringen. Auf dem Marktplatz steht ein traumhafter Brunnen, in dem man fast baden kann. Vor dem Essen setzen wir uns auf den Rand, stecken unsere Beine bis zu den Knien hinein, spritzen uns gegenseitig nass, trinken ausgiebig und füllen unsere Flaschen auf. 
 

Schade, dass es solche Brunnen nicht in jedem Dorf auf dem Jakobsweg gibt.
 

Nach der Pause laufe ich alleine weiter, weil ich wieder schneller laufen möchte. In Villatuerta, knapp fünf Kilometer vor Estella, treffe ich Annette, die alleine auf dem Platz vor der Kirche sitzt und einen ziemlich fertigen Eindruck auf mich macht. Als ich sie frage, ob alles in Ordnung sei, erklärt sie mir, dass sie vor Schmerzen keinen Schritt mehr weiterlaufen könne. Sie bittet mich, in der Bar zu fragen, ob die Herberge, die in ihrem Wanderführer von 2006 erwähnt wird, noch existiert. 
 

Ich ahne Schlimmes, da sie in meinem Führer von 2008 nicht aufgeführt ist. Trotzdem tue ich ihr den Gefallen, frage in der Bar nach und bekomme meine böse Vorahnung bestätigt: geschlossen seit 2007. Als ich ihr die Hiobsbotschaft überbringe, bricht sie in Tränen aus und weiß nicht mehr weiter. Nachdem ich sie getröstet habe, schlage ich ihr vor, ihren Rucksack zu tragen und die letzten Kilometer langsam und mit ihr zusammen zurückzulegen.
 

Dieses Angebot will Annette zuerst nicht annehmen, aber nachdem ich sie überzeugt habe, dass sie keine Alternative habe, es sei denn, sie wolle die Nacht im Freien verbringen, nimmt sie es dann doch an.
 

Also nehme ich ihren Rucksack auf den Rücken und hänge mir meinen vor meine Brust. Insgesamt sind es ja nur 12 Kilogramm mehr - eigentlich zu viel für eine Frau -, und die hatte ich ja am Anfang auch mehr im Rucksack und auf den Rippen. Jetzt kann ich es kaum glauben, dass meine Füße vor 80 Tagen dieses Gewicht sieben Tage lang über Schweizer Pässe geschleppt haben!
 

Zwei Kilometer vor Estella nimmt Annette ihren Rucksack wieder selbst und schafft es dann auch bis Estella. Bevor ich einchecke, rufe ich Alicia und Marino an, die mich bei unserer letzten Begegnung, in der Kathedrale von Conques, eingeladen hatten, sie zu besuchen. Ich hatte gestern schon angerufen und einfach mal von Pilger zu Pilger gefragt, ob ich noch ein paar Pilger mitbringen könne. 
 

Da sie das erst besprechen wollten, hatten sie mich gebeten, heute nochmal anzurufen. Kaum melde ich mich am Telefon, sagt mir Marino schon, dass es überhaupt kein Problem sei. Seine Frau Alicia habe für fünf Pilger Betten bezogen und ich könne also ruhigen Gewissens bis zu vier Weggefährten mitbringen. Also frage ich Monica, die aber nicht wieder auschecken möchte. Jackie ist total erschöpft und schläft schon, während Annette sich gerade beim Roten Kreuz verarzten lässt, also frage ich kurzerhand meine vier neuen Freunde.
 

Eleonor, Carmen, Theo und Marc haben zwar auch schon eingecheckt, aber als sie mein Angebot hören, sind sie begeistert, haben kein Problem damit, wieder auszuchecken und bekommen sogar ihr Geld wieder zurück. Eine halbe Stunde später stehen wir mit Rucksack und Pack bereit, als uns Alicia und Marino aus dem 35 (!) Kilometer entfernten Tafalla abholen. Hätte ich gewusst, dass es so weit entfernt ist, hätte ich wahrscheinlich gar nicht erst gefragt. Zu siebt (!) quetschen wir uns also in ihr Auto und fahren zu ihrem Stadthaus, das sehr zentral liegt und einen großen wunderschönen Garten inklusive Swimmingpool hat, leider ohne Wasser. Das wär’s ja noch gewesen!
 

Alicia und Marino sind wunderbare und sehr hilfsbereite Gastgeber. Nachdem Alicia Theos kleinen Zeh gesehen hat, der ziemlich übel aussieht, verfrachtet sie ihn sofort nach unserer Ankunft wieder in ihr Auto, um mit ihm zum Arzt zu fahren. 
 

Im Haus stehen uns drei Zimmer mit frischbezogenen Betten zur Verfügung. Während wir duschen und unsere Wäsche rauslegen, Alicia hat uns angeboten, sie zu waschen, bereitet Marino das Abendessen vor. Nach dem Grillen und dem Austausch von Pilgererlebnissen bei einigen Gläsern Wein auf ihrer Terrasse gehen wir ins Zentrum von Tafalla. Natürlich ist auch hier gerade Fiesta und es spielt eine tolle Band. Wir genehmigen uns noch ein paar San Miguel und es wird ein richtig toller Abend! So macht Spanien mal richtig Spaß! 
 

Spruch des Tages: “If everyone in the world would do the Camino one time, the world would be a better place!” (Marino). Die Welt ein bisschen besser machen. Dazu haben Alicia und Marino heute mit ihrer unglaublichen Gastfreundschaft ihren Teil beigetragen.
 


  



Freitag, 1. August, 81. Tag: 
 

 
 

Estella - Los Arcos, 22,5 km
 

 
 

Nach einem wunderbaren Frühstück und einem herzlichen Abschied von Alicia, fährt uns Marino zurück nach Estella, wo der Jakobsweg wieder auf uns wartet. Marino und Alicia sind also insgesamt 140 Kilometer gefahren, haben eingekauft, gekocht und gewaschen, um fünf Pilgern, von denen ihnen vier völlig unbekannt waren, für eine Nacht Gastgeber zu sein! Trägt der Jakobsweg seinen Teil dazu bei, so zu werden? Wie auch immer, solche Menschen sind nachahmenswert!
 

Von Estella aus setzen wir den Weg zu fünft fort. Unterwegs treffen wir den Deutschen Walter, der seit über 400 (!) Tagen auf dem Camino unterwegs ist und dort quasi seinen Ruhestand verbringt. Er bezeichnet sich selbst als Vagabund und hat, wie es sich für einen echten Vagabunden gehört, keinen Wohnsitz mehr in Deutschland. Er habe durch seine Rente pro Tag 50,-- Euro zur Verfügung.  Wenn das stimmt, kann er davon auf dem Camino sehr gut leben.
 

Als wir nach weiteren 10 Kilometern das nächste Dorf erreichen, entscheidet sich Theo doch, dem Rat des Arztes zu folgen und in den nächsten Tagen nur noch sehr kurze Etappen zu laufen oder gar nicht mehr. Aus Rücksicht auf seinen Fuß nimmt Theo also einen Bus und fährt vor bis Los Arcos. Für ihn auch deshalb eine schwere Entscheidung, weil er uns die Verantwortung für den 17-jährigen Marc überträgt. 
 

Als Sozialarbeiter ist er quasi beruflich auf dem Jakobsweg unterwegs. Marc war als Baby von seiner drogenabhängigen Mutter nach seiner Geburt in eine Pflegefamilie gegeben worden. In der Familie wurde er missbraucht, kam ins Heim und wuchs dort auf. 
 

Weil er kurz vor seiner Volljährigkeit die Kurve nicht zu bekommen schien und weit davon entfernt war, erwachsen zu werden und sein Leben alleine auf die Reihe zu bekommen, schlug 
 

Theo den Behörden vor, mit Marc auf den Jakobsweg zu gehen, damit er selbständiger werden und Selbstvertrauen dazugewinnen könne. Diese Idee wurde von den niederländischen Behörden begeistert aufgenommen und finanziert. 
 

Tolle Sache, die Schule machen sollte! Wir versprechen Theo, uns gut um Marc zu kümmern, und setzen die letzten 12 Kilometer bei erbarmungsloser Hitze, ohne Schatten und ohne weitere Wasserstelle fort. Wir sind heilfroh, am späten Nachmittag endlich Los Arcos zu erreichen. Abends gibt’s mal wieder des Pilgers Lieblingsessen: Nudeln (mit wildem Thymian, den Eleonore unterwegs gepflückt hat). Dazu natürlich wieder Rotwein!
 

 
 

Frage des Tages: Ab wie viel Bildung muss man eigentlich Pasta sagen?
 

Spruch des Tages: Ein Tourist ist fordernd, ein Pilger ist dankbar! 
 

 
 


  



Samstag, 2. August, 82. Tag: 
 

 
 

Los Arcos - Logrono , 29 km
 

 
 

Die heutige Etappe wird lang und anstrengend. Wirklich zu schaffen macht mir aber nur die Hitze. Die paar Steigungen auf dem Weg sind für mich längst keine Anstrengung mehr und leicht zu bewältigen. Theo nimmt von vorneherein den Bus nach Logrono, was übrigens auch andere Pilger gerne machen, die nicht unbedingt körperliche Probleme haben, sondern einfach mal keine Lust oder Zeitdruck. Es sind Pilger, die für ihre Pilgerreise ein zu knappes Zeitfenster haben und zum Beispiel schon ihre Rückflüge ab Santiago gebucht haben. Sie haben einfach die Rechnung ohne ihren Körper gemacht, zu viele Kilometer eingeplant und realisieren plötzlich, dass die Rechnung nicht aufgeht. 
 

Weniger Kilometer, pausieren und ihre Verletzungen auskurieren geht nicht, weil sie sonst ihren Flug verpassen, also nehmen sie eben für die eine oder andere Etappe den Bus. Gerade auf dem Jakobsweg sollte man mal keine Termine und Zeit haben, sich lieber nicht überschätzen, so lange pausieren, wie man muss, so lange laufen, wie man kann und in einem anderen Jahr den Rest pilgern. Wenn man immer wieder Teilstrecken mit dem Bus zurücklegt, kommt man einfach nicht richtig zum Pilgern.
 

Nachmittags führt uns der Weg an einer Wiese vorbei, auf der eine Gruppe Spanier oder Zigeuner bei lauter Salsa-Musik ein Barbecue veranstaltet. Als sie uns zuwinken und Carmen zur Musik einen Hüftschwung hinlegt, laden sie uns spontan zu ihrer Barbecue-Party ein. Die Einladung können wir gar nicht ausschlagen, also werden wir von der Großfamilie verwöhnt mit Grillspießen und schon wieder Rotwein! 
 

Marc, der sich vor ein paar Tagen noch strikt geweigert hatte, seiner heimlichen Leidenschaft, dem Singen, nachzugehen, kommt langsam immer mehr aus sich heraus. Immer öfter hört er niederländische Musik auf seinem MP3-Player und singt dazu. Da er nicht gerade das größte Talent ist, ertragen Eleonor, Carmen und ich mehr seinen Gesang, als dass wir uns daran erfreuen.
 

Trotzdem halten wir sein Singen gerne aus, weil es schön ist mitzuerleben, wie ein anfangs schüchterner junger Mann, der eine verdammt schwere Kindheit und Jugend hatte, sicher auch angespornt durch seine Leistungen auf dem Weg, langsam immer mehr Selbstvertrauen entwickelt. Nicht nur für ihn wichtig, um erwachsen zu werden. Irgendwann ist er dann sogar so mutig, dass er Lust hat, in den Pausen und quasi vor Publikum zu singen.
 

Mich hat er als Opfer auserkoren, ihn auf der ‘Gitarre’ zu begleiten, weil er sich alleine doch noch nicht traut. Da ich ja schon Erfahrung als Straßenmusikant habe, mutiert also mein Pilgerstab kurzerhand zur Gitarre und wir haben in Viana unseren ersten öffentlichen gemeinsamen Auftritt! Passanten, andere Pilger und wir haben jede Menge Spaß.  Von da an hört Marc fast gar nicht mehr auf zu singen.
 

Auf den letzten zehn Kilometern durch das landschaftlich traumhafte Navarra und mit dem Erreichen der Rioja-Region verstummt er dann aber doch, denn sie werden vor allem für ihn zu einer Tortur, da er immer größere Probleme mit seinem rechten Knie hat und irgendwann fast nicht mehr laufen kann. Wir sind mitten in der ‘Wildnis’, werden immer langsamer und fallen immer weiter hinter Carmen und Eleonor zurück. 
 

Er fängt an, Techno-Musik zu hören und wird immer lust- und mutloser. In einem etwas schärferen Ton überzeuge ich ihn, die Musik auszumachen, weil ich finde, dass sie in seinem jetzigen Zustand nicht gerade motivierend ist, sondern eher aggressiv macht. Immer wieder hält Marc inne, stützt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seine Trekkingstöcke und ist kurz davor aufzugeben.
 

Durch kontinuierliche Motivation, zuerst durch Eleonor, Carmen und mich, später nur noch durch mich, weil wir zu weit zurückfallen, schafft er es dann aber doch, seine letzten Kräfte zu mobilisieren, und wir erreichen gemeinsam Logrono.
 

Später erzählt Marc Theo, dass er heute einen der schönsten Tage seines Lebens hatte. 
 

Die Herberge ist voll, also werden wir auf die Sporthalle in der Nähe verwiesen, aus der ein Matratzenlager und damit eine Pilgerherberge geworden ist und die nur drei Euro kostet. Bevor wir aber zu unserer Unterkunft aufbrechen, will Marc natürlich nochmal singen, diesmal im Patio der richtigen Herberge. Wieder wird es für alle Anwesenden eine witzige Show. In der Halle gibt es jede Menge Platz und die Luft ist um einiges besser als in vielen der engen Schlafsäle der Herbergen. 
 

Nachdem wir uns unsere Matratzen für die Nacht ausgesucht haben, gehen Carmen, Theo und Marc zum Roten Kreuz, um sich verarzten zu lassen, während Eleonore und ich für unser Abendessen einkaufen gehen. Eleonore ist Marathonläuferin und sicher die Fitteste von uns allen. Wahrscheinlich hätte sie kein Problem damit, wenn ich am Ende unserer Etappen den Vorschlag machen würde, nochmal 15 Kilometer dranzuhängen. 
 

Manche Regeln sind einfach nicht zu begreifen, so zum Beispiel, dass man in der eigentlichen Herberge im Patio, der dafür wie geschaffen ist, nicht essen darf, sondern nur in der stickigen Küche. Weil wir darauf bei diesen Temperaturen keine Lust haben, setzen wir uns in der Nähe der Herberge auf die Straße und essen eben dort zu Abend. Auf diese Weise zu essen sind wir ja sowieso schon gewohnt. Gut, dass man in Spanien vom Boden essen kann.
 

Später sitzen Carmen, Theo und ich vor der Sporthalle am Ebro und unterhalten uns bei einer weiteren Flasche Rioja darüber, dass Theo sich ausgegrenzt fühlt, seit ich zu der Gruppe gestoßen bin. Er scheint etwas empfindlich zu sein, was aber aufgrund seiner Situation irgendwie verständlich ist. Als wir dann irgendwann endlich alles ausgesprochen und geklärt haben, ist in meinem Kopf gar nichts mehr klar. Zum ersten Mal seit meinem Aufbruch in Deutschland habe ich so richtig die Kurve drin und ich bin froh, mein Bett bzw. meine Matratze noch zu finden. 
 

 
 

Zitat des Tages (Carmen, lachend): 
 

“…auf allen vieren durch die Halle!” 
 

Als sie sich lustig macht über meinen Zustand und ich von meiner Matratze zu ihr rüber krabble, um ihr zu sagen, sie solle erst mal 34 Jahre alt werden und sich nach 80 Tagen gemäßigten Alkoholkonsums mal richtig volllaufen lassen.
 


  



Sonntag, 3. August, 83. Tag: 
 

 
 

Logrono - Najera, 30,6 km
 

 
 

Gut, dass Kater für mich meistens ein Fremdwort ist, sonst hätte ich wohl einen noch härteren Tag vor mir. Auch die heutige Etappe wird lang, heiß, und wir schlucken wieder jede Menge Staub. Logisch, dass man den abends irgendwie runterspülen muss.
 

Kurz hinter Logrono erreichen wir den bei einem Naherholungsgebiet gelegenen Stand der Pilgerlegende Marcelino, der hier vorbeikommenden Pilgern Früchte, Kekse, Wasser, Pilgerstäbe und Jakobsmuscheln schenkt. Ein sympathisches Original des Jakobsweges, der schon einige Bücher über seine mehrere Tausend Kilometer Camino geschrieben hat.
 

Kurze Zeit später erreichen wir eine Autobahn, an deren Begrenzungszaun wahrscheinlich jeder zweite vorbeikommende Pilger ein selbst geflochtenes Kreuz aus Holz, Stroh, Draht und ähnlichem reingehängt hat. Eine weitere schöne Tradition des Jakobsweges sind die unzähligen, ebenfalls von Pilgern aufgeschichteten Steinpyramiden kurz hinter Ventosa, die der stillen Einsamkeit der Landschaft eine mystische, fast andächtige Atmosphäre verleihen. Die letzten Kilometer werden für Marc unter höllischen Schmerzen wieder zur Tortur. Wir holen die letzten Reserven aus ihm raus und schaffen es dann doch gemeinsam bis Najera.
 

In der öffentlichen Herberge wartet Theo schon auf uns, aber weil wir zu spät ankommen und auch hier die Devise gilt, wer zuerst kommt mahlt zuerst, ist sie natürlich auch schon bis auf einen Platz voll. Wir lassen Marc den Vortritt, nehmen unsere Schlafsäcke und Isomatten und machen es uns am Fluss Najerilla gemütlich, der direkt an der Herberge vorbeiführt und in dem wir ein herrliches Bad nehmen.
 

 
 

Fazit des Tages: Staub, Schlamm, Sonne und Regen, das ist der Weg nach Santiago! 
 


  



Montag, 4. August, 84. Tag: 
 

 
 

Najera - Santo Domingo de la Calzada, 22 km
 

 
 

Am frühen Morgen werden wir ziemlich unsanft geweckt. Ohne es zu wissen, hatten wir unser Nachtlager inmitten von Rasensprengern aufgeschlagen! Die sorgen dafür, dass Eleonore, Carmen und ich ziemlich schnell wach sind, genauso schnell unsere Sachen zusammenraffen und wie von Taranteln gestochen von der Wiese springen.Wie begossene Pudel stehen wir klatschnass da, kriegen uns dann aber wegen unserer ersten unfreiwilligen Morgendusche vor Lachen nicht mehr ein.
 

Auch heute, am neunten Tag in Spanien, geht’s wieder durch die unerträgliche Hitze und die fast schattenlose, aber schöne Landschaft weiter Richtung Westen, weiter Richtung Santiago! Der Gedanke, endlich bald vor DER Kathedrale zu stehen, ist immer wieder wie ein Motor für mich und lässt mich darüber nachdenken, ob der Spruch ‘Der Weg ist das Ziel!’ wirklich richtig ist.
 

Eleonore, Carmen und ich sind jetzt nur noch zu dritt, nachdem auch Marc aufgrund seiner zu großen Schmerzen beschlossen hat, sich zu schonen und mit Theo zusammen bis in die nächste größere Stadt Burgos zu fahren, um dort einige Tage auszukurieren. Auch sie haben leider ein Zeitlimit und wollen es auf jeden Fall bis Santiago schaffen. 
 

In Santo Domingo de la Calzada checken wir in einer sehr schönen und rustikalen Pilgerherberge ein, wo es ein Wiedersehen gibt mit Annette, Monika und Jackie. Diesmal bin ich dran mit Kochen. Aber vorher starte ich einen allerletzten Versuch, einen Schuster zu finden, der mir bis zum nächsten Morgen meine Schuhe neu besohlen kann. Der einzige Schuster, den ich finde, hat eine Whiskey-Fahne drei Meter gegen den Wind, schafft es aber noch, mir zu erklären, dass der Kleber wohl nicht halten würde, wenn ich sie am nächsten Tag wieder mitnehmen wollte. 
 

Also gebe ich endgültig die Hoffnung auf, doch noch zu einer neuen Sohle zu kommen, und kaufe mir einfach nur neue Schnürsenkel. Die alten habe ich oft genug wieder zusammengeknotet, nachdem sie gerissen waren. Nach dem Essen feiern wir Jackies Abschied. Sie will bis Leon mit dem Zug weiterfahren, um dort ihre Eltern zu treffen, die aus den USA einfliegen und mit denen sie von dort aus weiterpilgern will bis nach Santiago.
 

Im Garten der Herberge verbringen wir in einer großen Runde, mal wieder auf dem Boden sitzend, einen stimmungsvollen Abend mit Blick auf die beleuchtete Kathedrale von Santo Domingo. Später, als sich die Runde durch die netten Ermahnungen der freiwilligen Leiterin der Herberge, langsam auflöst, freunden Carmen und ich uns mit ihr an und bekommen, da sie natürlich auch schon auf dem Camino war, einige Tipps für unseren weiteren Weg.
 

Die berühmten Hühner von Santo Domingo schauen wir uns übrigens nicht an. Erstens, weil man, um das Federvieh zu sehen, 2,50 Euro hinblättern soll und man es dann zweitens noch nicht mal fotografieren darf! Die Legende, an die die Hühner erinnern, erzählt, dass durch eine falsche Anschuldigung eines Diebstahls der Sohn einer Pilgerfamilie gehängt wurde. Trotzdem pilgerten die Eltern weiter. 
 

Auf ihrem Rückweg von Santiago kamen die traurigen Eltern wieder an der Richtstätte vorbei, an der sie von ihrem Sohn angesprochen wurden. Er hatte überlebt, da ihn Santiago auf seinen Schultern getragen hatte! Die Eltern liefen zum Richter, der gerade gebratene Hühnchen aß, und berichteten ihm von dem Vorfall. Der Richter antwortete, dass ihr Sohn so tot sei wie die Hühnchen auf seinem Teller, worauf sich die Hühner erhoben und davonflatterten. 
 

 
 

Fazit des Tages: Für meine Schuhe geschieht auch in Santo Domingo kein Wunder! Also bekommen sie keine neue Sohle, basta!
 




  

Dienstag, 5. August, 85. Tag:
 

 
 

Santo Domingo de la Calzada - Belorado, 23,6 km
 

 
 

Es bleibt glühend heiß und die Landschaft wildromantisch und wunderschön. Wir erreichen Kastillien und damit die Kornkammer Spaniens. Wie auch schon in Frankreich ist das Farbenspiel des Himmels, der Wolken und der Kornfelder spektakulär. 
 

Gegen 14:00 Uhr erreichen wir Belorado und checken in einer Herberge mit Pool ein, in der um nichts weiter als eine Spende gebeten wird! Da wir so früh losgelaufen sind und ankommen, wird der Rest des Tages wie Urlaub vom Camino. Abends gehen Eleonor, Carmen, Annett, Monika und ich gemeinsam mit dem etwa 60 Jahre alten Fahrradpilger Nils aus Dänemark in das gegenüberliegende Restaurant, in dem es, wie in vielen Dörfern und Städten auf dem Weg, ein Pilgermenü für faire 9,-- Euro gibt. 
 

Das Menü beinhaltet drei Gänge, Fleisch oder Fisch zum Hauptgericht und Wein sowie Wasser während der Mahlzeit. Während des Dinners erzählt uns Nils seine persönliche Horrorgeschichte: In Pamplona ist er mitten im Verkehr irgendwie vom Fahrrad gefallen und erst im Krankenhaus wieder aufgewacht! Guten Schutzengel gehabt! Glücklicherweise konnte er weiterfahren.
 

Als wir später nach dem Abendessen bei San Miguel mit Bier und Zigarette vor der Herberge sitzen, begegne ich Fernando! Er wohnt in Belorado und sitzt seit einem schweren Autounfall im Rollstuhl. Als er an der Herberge vorbeifährt und uns aus einigen Metern Entfernung sieht, hält er an. Ich habe das Gefühl, dass er Kontakt sucht, sich aber nicht traut, uns anzusprechen. Also gehe ich zu ihm rüber, stelle mich ihm vor und frage nach seinem Namen, worüber er sich sehr freut. Er spricht zwar Englisch, ist aber aufgrund seiner Behinderung sehr schwer zu verstehen. 
 

Der Herbergsvater wird auf die Situation aufmerksam, kommt zu uns herüber, klinkt sich in unser Gespräch ein und kann so das eine oder andere, was ich nicht verstehe, übersetzen. Er heißt ebenfalls Fernando, worüber sich mein neuer Freund natürlich sehr freut.
 

Nachdem Fernando seinen Weg im Rollstuhl fortgesetzt hat, erzählt mir der Herbergsvater Fernando seine Geschichte. Er war ein gesunder, gutaussehender und sehr beliebter junger Mann, ein Frauenschwarm in Belorado, bis zu dem Unfall. Danach hatte er plötzlich kaum mehr Freunde und vereinsamte mehr und mehr. 
 

Jeden Abend, seit er die Herberge leitet, beobachtet Fernando den anderen Fernando, wie er an der Herberge vorbeifährt, auf der Suche nach dem einen oder anderen Gespräch und etwas Zerstreuung, und ich sei der erste (!) Pilger gewesen, der ihm nicht nur Beachtung, sondern auch Aufmerksamkeit geschenkt habe. Traurig, aber leider wahr.
 

 
 

Fazit des Tages: Mehr Blumen während des Lebens, denn auf den Gräbern sind sie vergebens…! 
 

 
 


  



Mittwoch, 6. August, 86. Tag: 
 

 
 

Belorado - San Juan de Ortega, 24,9 km
 

 
 

Von Belorado geht’s weiter nach San Juan de Ortega. Als ich nach unserem ersten Stopp meine Socken und Schuhe wieder anziehe, reißen die alten Schnürsenkel, die ich schon mehrmals zusammengeknotet hatte, endgültig und werden durch die neuen ersetzt. Auch einige Ösen sind schon gerissen, aber ein paar selbst gestochene Löcher im Leder erfüllen den selben Zweck. Meine Sohlen haben auch schon ein ziemlich großes Maul vorne und sollten, wenn ich schon keine neuen bekomme, wenigstens mal geklebt werden. 
 

Werde mal schauen, ob ich Sekundenkleber irgendwoher bekomme. Wenn ich schon keinen Schuster finde, reparier ich sie eben selbst. Die Sohle ist mittlerweile so dünn, dass ich jeden Stein spüre und genauso gut barfuß laufen könnte, aber die Einlegesohle von meinen Laufschuhen, von denen ich mich in Pamplona getrennt hatte, erfüllen jetzt ihren Zweck. Das zweite Teilstück unserer heutigen Etappe wird für mich sehr schmerzhaft. Seit einigen hundert Kilometern schon schmerzen immer mal wieder zwei Zehen meines linken Fußes und auch mein rechtes Sprunggelenk, das mal gebrochen war, macht sich immer öfter bemerkbar. Liegt sicher auch daran, dass ich in den letzten 25 Tagen nur einen Ruhetag hatte.
 

Als wir in San Juan de Ortega ankommen, erleben wir eine große Enttäuschung: Die Herberge, die ich den anderen aufgrund der Empfehlung meines Wanderführers vorgeschlagen hatte, ist leider nicht mehr das, was sie mal war. Sie ist nicht mehr gegen eine Spende buchbar, sondern kostet jetzt immerhin satte 7,-- Euro, und auch die in meinem Guide angepriesene Knoblauchsuppe und besondere Atmosphäre der Herberge gibt es nicht mehr, seit im März diesen Jahres der für all das verantwortliche Pfarrer Don Jose Maria Alonso gestorben ist.
 

Den guten Geist dieses Ortes hat er anscheinend mit ins Grab genommen, denn was uns in dieser „Pilgerfalle“ entgegenschlägt, könnte man schon fast als Fremdenhass bezeichnen. In dem winzigen Nest gibt es außer einer Bar neben der Pilgerherberge und einem Restaurant, das aber erst abends öffnet, nichts, wo man etwas zu essen bekommen könnte. Wir gehen also in die Bar, um etwas Brot zu kaufen, weil wir noch Käse dabeihaben, bekommen aber keines verkauft. Also fragen wir nach ein paar Bocadillos, belegten Broten, die uns der idiotische Besitzer der Bar aber nicht mehr zubereiten will, weil wir eine Viertelstunde zu spät seien und es jetzt nun mal keine Bocadillos mehr gebe!
 

Ich fühle mich wie Michael Douglas in dem Film ’Falling Down’, als er in einem Fast Food-Restaurant ein paar Minuten nach Ende der Frühstückszeit kein Frühstück mehr bekommt. Leider, oder zum Glück für den Bar-Besitzer, habe ich nicht wie Michael Douglas eine Maschinenpistole dabei, sonst würde ich ihn wahrscheinlich auch zwingen, mir noch ein Bocadillo zu machen. Weil aber immer mehr Pilger in die Bar kommen und nach Bocadillos fragen, bequemt sich der ziemlich übergewichtige und schmierige Gastwirt, der diese Bezeichnung nicht verdient, doch noch in seine Küche, wohl eher aus Profitgier als aus Gastfreundlichkeit.
 

Als ich dann frage, ob ich anstatt eines Bocadillos mit Schinken und Käse, es scheint nur diese hier zu geben, eines ohne Schinken bekommen könne, schießt der Barbesitzer den Vogel ab und teilt mir gleichgültig mit, dass es sie nur so gebe oder gar nicht. So ein Arschloch, denke ich mir, während ich mich ohne Bocadillo und hungrig, mit den Worten ’Muchas Gracias, Viva Espana!’ aus der Bar verabschiede, in der ausländische Pilger offenbar nicht willkommen sind.
 

Ich versuche mein Glück an einem der wenigen Häuser im Dorf und frage nach etwas Brot. Prompt geben mir die Bewohner des ersten Hauses ein halbes Baguette und beweisen wieder einmal, dass Idioten wie der Wirt zum Glück schwarze Schafe unter vielen sind, also die Ausnahme.
 

Als wir zu fünft abends in das einzige Restaurant des Ortes gehen wollen, bitte ich die anderen, schon mal vorzugehen und mir einen Platz freizuhalten. Ich möchte noch Tagebuch schreiben und etwas Zeit für mich haben. Als ich eine halbe Stunde später das ziemlich volle Restaurant betrete, stelle ich verwundert fest, dass sich meine Freunde an einen Vierertisch gesetzt haben, denke mir aber nichts weiter dabei und hole mir einen Stuhl, um mich dazuzusetzen. Leider ist der Besitzer des Restaurants kein geringerer als der Pilgerfreund, dem auch die Bar gehört! 
 

Noch einmal stellt er eindrücklich unter Beweis, dass Gastfreundschaft und Flexibilität ein Fremdwort für ihn sind und ich wirklich die Rechnung ohne den Wirt gemacht habe, als er mir klar macht, dass der Tisch nur für vier vorgesehen sei…!!! Eleonore und die anderen erklären mir, dass sie vorher an einem Sechsertisch gesessen hätten und umgesetzt wurden, obwohl sie dem Wirt erklärt hatten, dass ich später noch dazukommen wollte! Unglaublich, aber wahr! 
 

Weil ich vor ein paar Stunden in der Bar schon gemerkt hatte, dass es sinnlos ist, mit einem solchen Menschen zu diskutieren, verlasse ich ohne ein weiteres Wort und schon wieder hungrig das Restaurant, diesem Arsch sei Dank! Glücklicherweise ist auf meine Pilgerfreunde Verlass.  Nach dem Essen bringen sie mir zwei mit Rührei belegte Brote mit, die sie aus dem Restaurant herausgeschmuggelt haben. Für unser Frühstück haben sie auch vorgesorgt und, obwohl natürlich verboten, ordentlich was eingesteckt. 
 

Gebet des Tages: Gebe mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, die Kraft, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, zwischen beidem zu unterscheiden!
 

 
 

Erkenntnis des Tages: Auch in Spanien gibt es Riesen-Hornochsen!
 

 
 


  



Donnerstag, 7. August, 87. Tag: 
 

 
 

San Juan de Ortega - Burgos, 30 km
 

 
 

Wir brechen bereits um 06:20 Uhr auf - selbst ich als Frühaufsteher kann es nicht erwarten, hier endlich wegzukommen - und sind froh, dass wir noch vor Sonnenaufgang die zweite und hoffentlich letzte Pilgerfalle Spaniens hinter uns lassen. Von einem Höhenweg aus erleben wir einen wundervollen Sonnenaufgang, der erste, den ich seit meinem Aufbruch vor knapp drei Monaten erlebe.
 

Auch wenn schöne Sonnenaufgänge dafür sprechen, früh loszulaufen, spricht dagegen, die erste Stunde fast im Dunkeln zu laufen. Nach etwa vier Kilometern frühstücken wir im ersten Ort. Es gibt sogar warme Croissants und richtig guten Kaffee. Nach dem Frühstück pilgern wir durch den Ort Atapuerca. In dieser Gegend haben wohl vor 800.000 Jahren die ersten Europäer gelebt, an die ein Denkmal erinnern soll.
 

Die letzten acht Kilometer gehören zu den schlimmsten bisher und sind schon fast eine Beleidigung für unsere verwöhnten Pilgeraugen: Der Weg führt über staubige vegetationslose Pisten, vorbei an der Baustelle für den neuen internationalen Flughafen von Burgos, entlang an stark befahrenen Schnellstraßen und durch hässliche Vororte. 
 

Diese alternative Route soll laut Wanderführer sogar die weniger hässliche sein, weil die Originalroute wohl an noch mehr Industrie und durch noch mehr hässliche Vororte führt! Wir kommen ziemlich früh in Burgos an und trotzdem ist die zentralste und als schön beschriebene Herberge schon belegt. Kein Wunder bei der für Burgos unglaublichen Anzahl von 18 Betten in dieser Herberge! Wir laufen ca. zwei Kilometer quer durch die Stadt um festzustellen, dass die andere Herberge nicht mehr existiert. Also geht’s zurück in die Stadt, sind ja erst 30 Kilometer gelaufen, und zur Tourist-Info. 
 

Dort verspricht man uns, dass es noch Platz gebe in einer Herberge etwa zwei Kilometer außerhalb der Stadt, aber immerhin in die richtige Richtung und direkt am Jakobsweg. Carmen und ich laufen daraufhin nochmal quer durch die Stadt und gehen für unser Abendessen einkaufen, während sich Eleonore nach Zugverbindungen erkundigt, da sie am Sonntag die Heimreise antreten wird. 
 

Bevor wir dann endlich unseren letzten Weg für heute zu unserer Herberge antreten, treffen wir noch Theo und Marc, die sich von ihren Blessuren erholt haben, und tauschen in einem Cafe Erlebnisse aus. Weil wir, schwer bepackt mit unseren Einkaufstüten und nach der ganzen Rennerei durch die Stadt, für heute wirklich die Nase voll haben vom Laufen, legen wir schließlich die letzten zwei Kilometer zur Herberge ohne die Spur eines schlechten Gewissens per Bus zurück.
 

Die Herberge selbst ist zwar schon voll, aber wie man uns in der Tourist-Information versprochen hatte, gibt es noch Platz und zwar wieder in einer Sporthalle, was uns nur recht ist. Rein können wir aber erst gegen 22:30 Uhr, weil sie bis dahin für ihren eigentlichen Zweck genutzt wird. Bis dahin können wir uns in der Herberge aufhalten, duschen, essen und so weiter Es ist die letzte Nacht, die diese Herberge geöffnet hat. Ab morgen eröffnet eine größere, modernere und zentraler gelegene Herberge. Wir erleben, wie sich die Herberge nicht nur auf den Umzug vorbereitet, sondern auch in ein provisorisches Feldlazarett verwandelt.
 

Die Protection Civil ist angerückt und verarztet kostenlos die großen und kleinen Verletzungen der Schlange stehenden Pilger. Unfassbar, was es in dieser kleinen Horrorshow alles zu sehen gibt! Als wir gegen 22:30 Uhr endlich unseren wirklich letzten Fußmarsch für heute zur gegenüberliegenden Halle antreten, müssen wir uns dort tatsächlich noch bis 23:15 Uhr unfreiwillig ein Fußballmatch anschauen, bis wir völlig erschöpft endlich unser Nachtlager aufschlagen können.
 




  


Dialog des Tages, als Eleonore, Carmen und ich zu dritt unterwegs sind: 
 

Eleonore zu Carmen: ‘Did you know that….’
 

Carmen unterbricht ihre Mutter: ’Mama, wir können deutsch sprechen!’ 
 

Eleonore: ’Ach so…!’
 

 
 

Erkenntnis des Tages: Burgos passt nicht zum Camino!
 

 
 


  



Freitag, 8. August, 88. Tag: 
 

 
 

Burgos - Hornillos del Camino, 21 km
 

 
 

Auch wenn die Kathedrale von Burgos wirklich sehenswert und eine Großstadt mal wieder eine Abwechslung hätte sein können, lassen wir Burgos gerne hinter uns und begeben uns gegen 07:15 Uhr auf unsere erste Etappe durch die berühmt-berüchtigte Meseta!
 

Weil die Herberge schon zwei Kilometer außerhalb von Burgos liegt, haben wir heute nur angenehme 19 Kilometer bis zu unserem Etappenziel zu bewältigen. Die ersten neun Kilometer werden, auch weil wir wieder eine Weile brauchen, um endgültig aus der Stadt herauszukommen, wenig spektakulär. Erst in Tardajos frühstücken wir und ich bekomme endlich meinen Kaffee, ohne den ich doch eigentlich ungenießbar bin.
 

Danach geht’s bei Traumwetter, also nicht gnadenlos heiß, durch Traum-Landschaften nach Hornillos und damit wieder in ein beschauliches Dorf, das mit seiner schönen Herberge wieder gut zum Camino passt. Dort treffen wir Marc und Theo wieder und wenig später treffen auch Annette und Monika ein. Gemeinsam verbringen wir einen schönen Abend. Eleonore kocht mit Carmen Kartoffeln, Bohnen und Rührei, das mit den am Wegesrand von Eleonore gesammelten wilden Kräutern fantastisch schmeckt!
 

Mit Wein und Sekt feiern wir Eleonores letzten Abend.
 

 
 

Fazit des Tages: Auch wenn er seinen eigenen Camino Rap geschrieben hat, kann Marc einfach nicht singen! 
 

Sorry, Marc! 
 

 
 


  



Samstag, 9. August, 89. Tag: 
 

 
 

Hornillos del Camino - Castrojeriz, 21 km
 

 
 

Nach einem guten Frühstück und dem Abschied von Eleonore geht’s mit Carmen weiter Richtung Castrojeriz. In Hontanas machen wir eine ausgiebige Pause.  Als ich in die Bar gehe, um zwei Kaffee für uns zu holen, beobachte ich zwei Fahrradpilger, die stehend und sogar ohne ihren Fahrradhelm abzusetzen, hektisch einen Kaffee hinunterkippen. 
 

Immer wieder beobachte ich Pilger, ob zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs, die sich anscheinend zu wenig Zeit für diesen Weg nehmen. Ich habe dieses Phänomen auch an mir selbst beobachtet in den ersten Tagen in der Schweiz. Ich bin teilweise gerannt, als könnte ich Santiago in drei Wochen erreichen, habe aber zum Glück irgendwann kapiert, dass es naturgemäß seine Zeit braucht, um 2.400 Kilometer zu bewältigen.
 

Später kommen wir an den Ruinen des Klosters St. Anton vorbei, dass aus dem 12. Jahrhundert stammt. In den mystischen Ruinen gibt es eine Pilgerherberge, aber wir haben uns Castrojeriz als Etappenziel für heute vorgenommen, also geht’s nach einer kurzen Pause weiter. 
 

Als wir unser Tagesziel erreichen, erleben wir wieder einmal spanische Gastfreundschaft in ihrer schönsten Form. Eigentlich wollen wir, als wir an einer Art Vereinsheim vorbeikommen, nur nach dem Weg zu unserer Herberge fragen, werden aber von den sechs älteren Herren prompt zu einem Snack und - natürlich - ein paar Gläsern Rotwein eingeladen. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, nur noch abends Wein zu trinken, aber wenn man so nett eingeladen wird wie zu der Barbecue-Party zwischen Los Arcos und Logrono oder wie heute, kann man ja schlecht Nein sagen.
 

Nachdem uns die Senioren fast abgefüllt und ich gelernt habe, wie man sich den Wein aus einer für diese Gegend üblichen Glaskaraffe in den Mund laufen lässt, führt uns eine aus Castrojeriz stammende, aber in Dortmund lebende Enkelin von einem der Herren sogar noch zur Herberge, wo wir außer Monika und Annette auch die Spanierin Judith und den Deutschen Chris treffen. 
 

Judith, Chris, Carmen und ich packen, nachdem wir eingecheckt und uns einen Platz gesucht haben, die Badehose ein und gehen in das öffentliche Schwimmbad! Ja, in diesem Dorf in der Mitte von Nirgendwo in der Meseta gibt es ein einfaches, aber echtes Schwimmbad! 
 

In diesem Schwimmbad gibt es etwas, von dem ich dachte, es sei ausgestorben und das ich seit dem Schwimmunterricht in der Unterstufe nicht mehr erlebt habe: Badekappenpflicht! Wir können es nicht fassen, dass es so etwas noch gibt! Da wir uns aber dieses ’riesige’ Becken und die Abkühlung nicht entgehen lassen wollen, beißen wir in den sauren Apfel und zahlen nicht nur den Eintritt, sondern kaufen uns noch eine Badekappe, die wir höchstwahrscheinlich auf dem Rest des Weges nicht mehr brauchen werden. 
 

Mit den blau-weißen Kappen sehen wir zwar aus wie Schlümpfe, aber ist ja egal. Da soll noch mal einer sagen, eine Badekappe gehöre nicht ins Pilgergepäck! Abends bleibt die Küche mal wieder kalt, denn es gibt keine in der Herberge, aber für ein Gläschen Rotwein braucht man die ja zum Glück nicht. Mein Gott, ich höre mich schon an wie ein Alkoholiker.
 

 
 

Spruch des Tages: Es gibt wichtigere Dinge im Leben, als beständig dessen Geschwindigkeit zu erhöhen, und Gras wächst auch nicht schneller, wenn man daran zieht.
 

 
 


  



Sonntag, 10. August, 90. Tag: 
 

 
 

Castrojeriz - Boadilla del Camino, 20 km
 

 
 

An diesem Morgen brauche ich wieder ein paar Minuten länger als die anderen, und ich laufe die ersten Kilometer mit Judith und Chris. Kurz hinter Castrojeriz führt der Camino auf einen Tafelberg. Oben hat Carmen auf mich gewartet und wir genießen bei einem Traum-Panorama einen wunderschönen Sonnenaufgang. 
 

Wir wenden unsere Blicke ab von der aufgehenden Sonne in Richtung Westen.  Vor uns erstreckt sich der härteste Teil der zwar eintönigen und kargen, aber dennoch reizvollen und irgendwie spirituellen Meseta, die im Morgenlicht in atemberaubend schönen Farben erstrahlt. Auch wenn diese baum- und schattenlose Landschaft sicherlich eine Herausforderung darstellt und uns wieder an unsere Grenzen bringen wird, kann ich trotzdem nicht verstehen, warum sie viele Pilger meiden und umfahren. Solche Herausforderungen gehören einfach zum Jakobsweg dazu, der eben wie das echte Leben ist: alles andere als ein Ponyhof.
 

Ich sollte mich aber nicht zu früh freuen, denn die härtesten Tage stehen uns noch bevor…! Erst elf Kilometer nach Castrojeriz erreichen wir den nächsten Ort Itaro de la Vega, wo es nicht nur eine Bar und einen Kaffee gibt, sondern endlich auch mal wieder Wasser und Schatten. Chris und Judith treffen etwas später ein, weil Chris beim Abstieg vom Tafelberg zwei Mal umgeknickt ist. 
 

Der Pechvogel, hoffentlich war’s das nicht für ihn. Judith, die sich gut mit Massagen auskennt, bearbeitet seinen Fuß so gut es geht und mit den besten Wünschen zur Genesung setzen Carmen und ich unseren Weg fort. Kurz vor Boadillo del Camino steht ein alter Mann namens Alejandro, der anscheinend jeden einzelnen Pilger empfängt und sich seinen Namen sowie seine Herkunft notiert. 
 

Die Herberge in Boadillo mit ihrem schönen Garten und Pool kann ich einfach nicht links liegenlassen, also beende ich meine Etappe kurzentschlossen nicht wie geplant mit den anderen im noch sechs Kilometer entfernten Fromista, sondern schon hier. Am nächsten Abend wollen wir uns alle in Carrion de los Condes treffen, von wo aus die von allen Pilgern am meisten gefürchtete Meseta-Etappe beginnt.
 

Ich checke ein und suche mir eine freie Matratze im rustikalen Matratzenlager. Als ich eine finde, fällt mein Blick auf die schon belegte Nachbarmatratze, auf der alle möglichen Sachen liegen. Wie schon so oft frage ich mich, an wessen Seite ich wohl in dieser Nacht schlafen werde. Hoffentlich kein Schnarcher... Ich verbringe einen sehr entspannten Nachmittag am Pool, dessen Ruhe nur von Fliegen und noch lästigeren Mobiltelefonen anderer Pilger gestört wird.
 

 
 

Fazit des Tages: Manchmal muss man erst am Rad drehen, um an Wasser zu kommen (wie beim Brunnen in Boadillo)!
 

 
 


  



Montag, 11. August, 91. Tag: 
 

 
 

Boadillo del Casino - Carrion de los Condes, 25,8 km
 

 
 

Gestern Nacht habe ich also neben Elena geschlafen. Ich kann mir denken, wie sich das anhört, aber so ist das eben in einem Matratzenlager und immer wieder ein bisschen wie Weihnachten, weil man nie so genau weiß, wer neben einem schläft. Sie und einige ihrer Weggefährten habe ich gestern Abend noch am Pool kennengelernt und wir laufen den ersten Teil der Strecke gemeinsam.
 

Der Camino führt an einem sehr schönen Kanal entlang und wieder wird das frühe Aufstehen mit einem schönen Sonnenaufgang belohnt. Bei den momentanen Tagestemperaturen ist es gar nicht schlecht, so früh loszulaufen. So hat man nachmittags, wenn es am heißesten ist, schon den größten Teil der Strecke geschafft oder sein Tagesziel erreicht.
 

Genauso ist es auch heute wieder: Es wird fast unerträglich heiß und staubig und die Strecke führt viele Kilometer unausweichlich an einer stark befahrenen Straße entlang. Als ich in Carrion de los Condes ankomme, ist die Herberge, in der ich mich mit Theo, Marc, Annette, Monika und Carmen verabredet hatte, nicht nur voll, sondern auch keiner von ihnen da. 
 

Also gehe ich zur zweiten Herberge im Ort, in der es zwar noch Platz gibt, aber ich möchte die anderen finden, weil ich mich auf einen gemeinsamen Abend mit ihnen freue. In der dritten Herberge schließlich treffe ich sie, aber dort gibt es, obwohl sie versucht hatten, mir einen Platz zu reservieren, ebenfalls keinen freien Platz mehr. 
 

Zum Glück lässt sich der Herbergsvater aber überreden, mich noch aufzunehmen, nachdem Monika, Carmen und Annette ihm versichert haben, dass es ihnen nichts ausmache, wenn ich in ihrem Zimmer auf dem Boden schlafe. 
 

Obwohl ich dann in dem Zimmer weder Bett noch Matratze habe, lässt der Herbergsvater beim Preis für die Übernachtung nicht mit sich verhandeln, und ich muss den vollen Preis zahlen. Vielleicht nicht ganz fair, aber so kann ich den Abend wieder mit Weggefährten verbringen, die ich echt schon ins Herz geschlossen habe.
 

 
 

Zitat des Tages (Marc, nach ein paar Gläsern Rotwein): “The wine gives me inspiration for my next rap!”
 

 
 


  



Dienstag, 12. August, 92. Tag: 
 

 
 

Carrion de los Condes - Terradillos de los Templarios, 28 km
 

 
 

Heute steht sie also an: die laut Wanderführern ‘gefährlichste’ Etappe durch die Meseta! Von Carrion de los Condes bis Calzadilla de la Cueza geht es satte 18 Kilometer, also etwa 4 Stunden, ausschließlich geradeaus und es gibt auch hier weder Schatten noch die Möglichkeit, Wasser aufzufüllen. Gegen 06:30 Uhr bin ich auf dem Weg - die anderen sind sogar noch früher los - und es regnet während der ersten paar Kilometer.
 

Kurz nach meinem Aufbruch treffe ich Elena wieder, mit der ich ein paar Kilometer gemeinsam zurücklege. Wir haben ziemliches Glück mit dem Wetter, weil es nach etwa einer Stunde aufhört zu regnen, aber bewölkt und windig bleibt. Dieser von allen so gefürchtete Abschnitt wird also doch kein Backofen. 
 

Der starke Wind ist sogar echt angenehm und die Wolken und Farben der Landschaft sind wieder wunderschön! Aber auch hier sollte man nicht nur der Landschaft, sondern auch der Beschaffenheit des Weges Beachtung schenken, weil man sonst auf dem steinigen Weg leicht umknicken kann.
 

Wenn man dann knapp vier Stunden immer nur geradeaus läuft, muss man tatsächlich auch aufpassen, nicht bescheuert zu werden. Aber wir passen ja alle aufeinander auf und haben sogar viel Spaß unterwegs. Die erste Bar in Calzadilla de la Cueza wird sofort von uns eingenommen.  Auf die bestandene Meseta-Feuerprobe darf man dann auch heute schon mal ausnahmsweise am frühen Nachmittag anstoßen.
 

Am späten Nachmittag erreichen wir Terradillos de los Templarios und checken in einer super Herberge ein mit einem Dreier-Zimmer für Theo, Marc und mich und einem Zimmer für die Damen. An diesem Abend esse ich wohl irgendetwas Schlechtes und verderbe mir gründlich den Magen…!
 


  



Mittwoch, 13. August, 93. Tag: 
 

 
 

Terradillos de los Templarios - Bercianos del real Camino, 23,8 km
 

 
 

Es hat mich richtig erwischt! Ich habe eine üble Gastroenteritis, besser bekannt als Magen-Darm-Infektion oder Brechdurchfall. Die letzte Nacht habe ich auf der Toilette verbracht und ich fühle mich im wahrsten Sinne des Wortes ausgekotzt. 
 

Trotzdem mache ich mich, geschwächt wie ich bin, auf den Weg nach Bercianos del real Camino und schleppe mich mehr über den Weg als alles andere. Besonders die letzten sechs Kilometer werden zum reinsten Alptraum. 
 

Es grenzt schon fast an ein Wunder, dass mich meine Beine bis nach Bercianos tragen. Dort schaffe ich es gerade noch, in der Herberge einzuchecken und ungeduscht, in voller Montur, ins Bett zu fallen. Nachdem ich einige Stunden mit Schüttelfrost im Bett gelegen und geschlafen habe, schleppe ich mich unter die Dusche. Dank Monikas Initiative bringt mir die Herbergsmutter später sogar das Abendessen an mein Bett und gibt mir eine Art Amulett, das ich mir auf meinen Bauch legen soll. 
 

Ich weiß nicht so recht, ob mir das wirklich helfen wird, aber der Glaube versetzt ja bekanntlich Berge, und ich glaube nicht, dass mir die Herbergsmutter Böses will. Annette jedenfalls, die auf mich die ganze Zeit schon einen sehr spirituellen Eindruck macht, hat ein komisches Gefühl in der Herberge und glaubt, dass hier ein schlechtes Karma herrscht. Später werde ich dann auch von anderen schon bekannten und unbekannten Pilgern fürsorglich umsorgt und mit Pillen und ähnlichem versorgt. Besonders Monika kümmert sich sehr liebevoll um mich und kommt regelmäßig an mein Bett, um nach mir zu schauen. Am Abend kann ich dann nicht einschlafen, weil ich den ganzen Nachmittag geschlafen habe. Aber immerhin geht es mir schon besser. Vielleicht auch dank des Amuletts?
 

 
 

Frage des Tages: Böse oder gute Geister in Bercianos del real Camino? 



  


Donnerstag, 14. August, 94. Tag:  

 
 

Bercianos del real Camino - Mansilla de las Mulas, 27,4 km
 

 
 

Eigentlich sollte ich wirklich ein paar Tage im Bett bleiben. Aber ich will dann irgendwie doch nicht alleine in einer Herberge mit bösen Geistern zurückbleiben. Auch wenn es mir etwas besser geht als gestern, bin ich immer noch sehr geschwächt und froh, diese Etappe nicht alleine laufen zu müssen und dass Carmen die meiste Zeit bei mir bleibt. Mir ist  lange ziemlich kalt und ich friere, obwohl ich meine beiden Jacken übereinander trage.
 

Die Landschaft ist momentan ziemlich reizlos, aber sie interessiert mich gerade sowieso nicht, weil mir der Durchfall noch treu geblieben ist. Ich wäre schon dankbar, wenn es wenigstens mal ein paar Bäume oder Büsche geben würde, hinter denen ich mal verschwinden könnte. Aber wir sind nun mal in der Meseta, in der Bäume Fehlanzeige sind, also muss ich lange 8 Kilometer lang zusammenkneifen, bevor die rettende erste Bar mit Toilette auftaucht! Auf den nächsten höllischen 13 Kilometern zwischen 
 

El Burgo und Reliegos gibt es dann auf einer sterbenslangweiligen, elf Kilometer langen staubigen Piste zwar unzählige kleine dünne Bäumchen, die akkurat in gleichem Abstand hintereinander Spalier stehen, aber eben wieder kein WC. Jeder weiß, wie schlimm es ist, wenn der Magen verrückt spielt, und wie gut es ist, wenn dann immer eine Toilette in der Nähe ist. Aber mit einer Magen-Darm-Infektion noch zu laufen und kein stilles Örtchen zu finden ist wirklich ätzend!
 

Die letzten Kilometer bin ich dann alleine unterwegs.  Ich bin unendlich froh, endlich in Mansilla und der Herberge anzukommen. In Mansilla erzählt mir ein anderer Pilger, dass ihm sein Rucksack und alle Wertsachen geklaut worden seien und fragt mich nach Geld. 
 

Weil ich aber selber so gut wie pleite bin und mit meinem bisschen Kohle noch ein paar Wochen über die Runden kommen muss, kann ich ihm nur anbieten, mit meiner Telefonkarte nach Deutschland zu telefonieren. Die Pilgerherberge, in der ich auch die anderen wieder treffe, wird von Wolf geführt, der seit Jahren der Hospitelero dieser Herberge ist und ihr guter Geist zu sein scheint. 
 

Sogar mein Wanderführer erwähnt ihn und weist darauf hin, dass er bei Problemen aller Art gerne versucht zu helfen. Klar, dass Wolf mir auch weiterhelfen kann, nämlich mit Sekundenkleber, den ich einfach nirgendwo bekommen konnte. Endlich kann ich also mal meine Sohlen kleben, bevor sie mir noch ganz abfallen.
 

Nachdem ich meine Schuhe geklebt, Wäsche gewaschen und geduscht habe, schone ich mich im gemütlichen Innenhof der Herberge für den Rest des Tages so gut es geht. Ich lerne die Österreicherinnen Brigitta und Sabina kennen, die seit Mitte April unterwegs und im österreichischen Linz gestartet sind, also noch 600 Kilometer mehr in den Füßen haben als ich.
 

Als ich mich ihnen mit meinem Vornamen vorstelle und erwähne, dass ich vom Bodensee und aus Deutschland bin, fragen sie mich zu meiner Verwunderung sofort nach meinem Nachnamen, den ich ihnen natürlich gerne nenne. “Na endlich lernen wir Dich mal kennen”, antworten sie strahlend und lösen das Rätsel auf: 
 

Der aus Österreich kommende Jakobsweg, der auch durch die Schweiz führt, trifft irgendwann auf den Weg aus Konstanz, und die beiden haben teilweise in den selben Herbergen übernachtet, in denen ich vor ihnen war. Anfangs hatte ich noch die Angewohnheit, in den Gästebüchern der Herbergen Einträge zu hinterlassen, die ich mit meinem vollen Namen unterschrieb und dem Vermerk, dass ich am Bodensee aufgebrochen war.
 

Auf diese Einträge waren auch Brigitta und Sabina immer wieder gestoßen und deshalb natürlich neugierig, wer denn wohl hinter den Einträgen steckt und ob ich wohl immer noch unterwegs sein würde. Wir haben natürlich viel zu erzählen, immerhin haben wir viele Kilometer gemeinsam.
 

 
 

Fazit des Tages: Wolf hilft wirklich!
 

 
 


  



Freitag, 15. August, 95. Tag: 
 

 
 

Masilla de las Mulas – Leon. 20 km
 

 
 

Auch die heutige Etappe ist nicht der Rede wert und führt größtenteils durch Industrie- und Einzugsgebiete sowie Vororte Leons, was ja schon alles sagt…! Was aber heute wirklich toll ist, ist die Tatsache, dass es immer eine Toilette gibt, wenn ich eine brauche. Toll, wie mir im Moment freie und einigermaßen saubere Toiletten, die über Toilettenpapier und eine funktionierende Spülung verfügen, eine Freude machen können! Nachdem ich die lebensgefährliche Autobahn vor Leon, die ohne Unter- oder Überführung zu passieren ist, überlebt habe, treffe ich kurz vor Leon Carmen und Monika wieder, die also auch lebend über die Autobahn gekommen sind. 
 

Zusammen erreichen wir die sehenswerte Altstadt von Leon mit ihrer umwerfenden Kathedrale. Während ich vor dem Pilgerbüro auf unsere Rucksäcke aufpasse, machen sich Carmen und Monika auf die Suche nach einer Unterkunft für uns, was bisher in keiner größeren Stadt einfach war. Sie finden eine Herberge, die sogar mitten in der Altstadt liegt, aber mit 20,-- Euro einfach zu teuer für mich ist, so dass ich mich für die etwas außerhalb gelegene Pilgerherberge entscheide, die nur 4,-- Euro kostet. 
 

In der Altstadt gibt es zwar auch eine Alternative, aber die macht schon um 21:30 Uhr dicht und wenn wir schon in Leon sind, wollen wir nicht um zehn in die Heia wie im guten alten Landschulheim, sondern mal ein bisschen länger draußen bleiben. Abends treffe ich mich mit Carmen, Monika, Theo und Marc vor der Kathedrale und ich komme mit dem aus Barcelona stammenden Pilger Victor ins Gespräch. 
 

Ich erzähle ihm, wo ich losgelaufen bin, was auch er nicht fassen kann. Etwas später holt er mich ein und die Anerkennung für meine bisherige Leistung findet ihren peinlichen Höhepunkt: Victor wirft sich tatsächlich vor mir auf die Knie und verneigt sich vor mir, was mir dann doch zu viel des Guten und etwas unangenehm ist. 
 

Nachdem er sich mir dann doch nicht als Jünger angeschlossen hat, wollen die anderen natürlich, verblüfft über Victors Huldigung, wissen, was das Ganze sollte, worauf ich erwidere: “I think, he just recognized me!” Aus dem „bisschen länger draußen bleiben“ wird dann am Ende 04:30 Uhr! Abends ist zuerst Sightseeing angesagt, dann gehen wir was essen und trinken, Tapas-Bar und so weiter und landen am Ende in der tollen La Lola Bar. 
 

Dort gibt’s erstklassige Live-Musik (Gitarre und Gesang) und wir tanzen barfuß! Es wird einer der besten Abende auf dem ganzen Weg bisher und der letzte Abend in dieser Konstellation. Carmen, Monika und ich wollen morgen nur eine sehr kurze Etappe zurücklegen, Theo und Marc weiterlaufen.
 

 
 

Frage des Tages: Bin ich Jesus, oder was?
 

 
 


  



Samstag, 16. August, 96. Tag: 
 

 
 

Leon - La Virgen del Camino, 10 km
 

 
 

Nach nicht einmal viereinhalb Stunden Schlaf werde ich geweckt und nett aufgefordert, das Zimmer bis 10:00 Uhr zu verlassen, was ja Luxus ist im Vergleich zu anderen Herbergen. Ich versuche auf krank zu machen, aber die Dame an der Rezeption bleibt hart - so krank sehe ich vielleicht doch nicht mehr aus - und schlägt mir vor, im Flur vor der Rezeption meine Isomatte und meinen Schlafsack auszubreiten. So mach ich es dann auch und schlafe noch schön aus. Habe ja heute nur eine kurze Etappe vor mir, die man gut in zwei Stunden bewältigen kann.
 

Nachdem ich ausgeschlafen habe, gehe ich noch ins Internet, das in dieser Herberge gratis ist, also gnadenlos ausgenutzt werden muss. Ich checke endlich mal wieder meine Mails, beantworte ein paar und schaffe Platz auf meinem USB-Stick für neue Bilder. Schon cool, jetzt Bilder aus der Schweiz zu sehen. Nicht in jeder Herberge gibt es einen Internetanschluss, und wenn, dann noch seltener gratis. Also nutzt man die Gelegenheiten, um sich an einer der revolutionärsten aber sicher auch zweifelhaftesten Errungenschaften der Zivilisation zu erfreuen.
 

Ich laufe erst gegen 18:00 Uhr (!) los und das einzige Erwähnenswerte, mal abgesehen vom Weg aus Leon heraus, der nochmal an schönen Gebäuden vorbeiführt, ist, endlich mal wieder: Lidl! Nach den Strapazen der Meseta echt voll das Schlaraffenland! Gegen 20:30 Uhr komme ich in der modernen Herberge von Virgen del Camino an, die es wirklich auch verdient, erwähnt zu werden: Es gibt die besten Matratzen von allen Herbergen in Spanien bisher und die große Küche lässt keine Wünsche offen und hat einen offenen Übergang zum Aufenthaltsraum, der sehr bequeme Sofas und endlich mal wieder einen Fernseher hat. 
 

Wenn das Ganze auch etwas steril wirkt, ist die Herberge echt gut. Nach meinem obligatorischen Pasta-Dinner, Monika und Carmen sind schon ins Bett, setz ich mich noch vor den Fernseher und schau mir ’Star Wars’ auf Spanisch an. Mal was anderes.
 

Als ich ziemlich spät ins Bett gehe, regt sich ein Pilger im Schlafsaal, der der einzige Nachteil der Herberge ist, über meine nächtliche Ruhestörung auf, obwohl ich wirklich versuche, leise zu sein und meine Stirnlampe die einzige Lichtquelle darstellt. Am nächsten Morgen raschelt derselbe Pilger schon vor 06:00 Uhr mit seinen Tüten und findet das anscheinend völlig in Ordnung. Jedenfalls beschwere ich mich nicht, weil ich ihn ja ebenso wenig dazu zwingen kann, länger zu schlafen, wie er mich dazu zwingen kann, früher ins Bett zu gehen.
 

 
 

Fazit des Tages: Leben und leben lassen.
 

 
 


  



Sonntag, 17. August, 97. Tag: 
 

 
 

La Virgen del Camino - Hospital de Orbigo, 29 km
 

 
 

Auch heute Morgen werde ich wieder gegen 07:00 Uhr unsanft aus meinen Träumen gerissen und aufgefordert, die Herberge bis 07:30 Uhr verlassen zu haben. Ja, ich weiß, ich bin hier nicht im Robinson Club! In einer halben Stunde also waschen, Toilette, anziehen, Schlafsack und Isomatte zusammenrollen, Rucksack zusammenpacken und Frühstück? Wie soll das denn gehen? Indem ich am Ende draußen frühstücke! 
 

Radikal werde ich um 07:30Uhr rausgeschmissen! Wenigstens habe ich’s gerade noch geschafft, Wasser zu kochen und mir einen löslichen Kaffee aufzuschütten in meinem Plastikbecher, sonst würde ich beim Laufen einschlafen. Den Rest Nudeln von gestern Abend habe ich auch nicht im Kühlschrank vergessen und in eine Plastiktüte (!) gepackt. Mittagessen geht also auch klar. 
 

Während ich meinen Kaffee trinke und Cornflakes frühstücke, sehe ich einer Katze dabei zu, wie sie in dem Mülleimer vor der Herberge nach Essbarem stöbert und mir wird in dem Moment bewusst, wie müde ich eigentlich bin. Seit 22 Tagen laufe ich schon ohne Pause, ich bin durch meine Magen-Darm-Geschichte aus der Meseta immer noch geschwächt und die Nacht in Leon hat auch ihre Spuren hinterlassen. Hab das Gefühl, ich könnte drei Tage am Stück durchschlafen.
 

Das erste Stück der heutigen Etappe geht dann noch, aber auf dem zweiten Abschnitt geht’s dann wieder extrem langweilige zehn Kilometer nur geradeaus. Und dann passiert es: Ich schlafe tatsächlich kurz beim Laufen ein! Wahrscheinlich würden mich selbst dann meine Füße weitertragen, weil sie sich schon fast verselbständigt haben. Die beiden haben jetzt schon einen Orden verdient!
 

Highlight des heutigen Tages ist die beeindruckende, uralte römische Brücke von Hospital, die heute nur noch ein Rinnsal überspannt, welches wohl mal ein breiter Fluss gewesen sein muss. Die kleine Stadt und die charmante Pilgerherberge mit dem wahrscheinlich schönsten Innenhof bisher, passen wieder sehr gut zum Jakobsweg.
 

Obwohl ich mich mit Carmen und Monika verabredet hatte, treffe ich sie weder in dieser noch in der anderen Herberge von Hospital de Orbigo und frage mich warum. Beim Abendessen im Innenhof lerne ich dafür ein paar andere Pilger kennen, darunter Carolina aus Barcelona, und bleibe also auch an diesem Abend nicht alleine. Ich weiß, ehrlich gesagt, schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal sowohl tagsüber als auch abends alleine war.
 

 
 

Fazit des Tages: Nicht nur meine Boots are made for walking, sondern erst recht meine Füße! Was sind schon die tollsten Laufschuhe, wenn die Füße nicht mehr wollen?
 

 
 


  



Montag, 18. August, 98. Tag: 
 

 
 

Hospital de Orbigo - El Ganso, 31 km
 

 
 

Der Camino führt mich heute über Astorga bis nach El Ganso. Ich war eigentlich mit Carolina verabredet, aber irgendwie verpassen wir uns. Astorga ist nett und die Kathedrale sehenswerter als der von Gaudi entworfene Bischofspalast, und wie schon in Burgos und Leon gibt es auch hier eine schöne Altstadt, aber die Wege, die in die Städte hinein und wieder heraus führen, sind einfach nur hässlich und stören den Gesamteindruck vom Camino.
 

Irgendwie finde ich sowieso, dass der Jakobsweg um solche Städte herumführen sollte, weil sie laut, groß, hektisch, touristisch und verkehrsreich sind, was eben nicht zum Jakobsweg passt. Ist eben die Frage, ob es die jeweiligen historischen Stadtkerne wert sind, sich den Stress anzutun.
 

Ganz anders dagegen Dörfer wie El Ganso oder kurz zuvor Santa Catalina de Somoza, die wie geschaffen für den Camino sind. Sie fügen sich harmonisch in die endlich mal wieder schöne und dafür gleich richtig schöne hügelige Landschaft der Maragateria ein. Landschaft und Dörfer versprühen ’Wild West Charme’ total und in den Dörfern liegt der Hund begraben. 
 

Wenn man mal ein paar alte Männer auf der Straße umherstreifen sieht, könnte man meinen, sie wollten sich um Punkt zwölf duellieren. Die Mutter aller Western, ’Spiel mir das Lied vom Tod!’ hätte auch glatt in einem dieser Dörfer gedreht werden können. Im letzten Dorf vor El Ganso lerne ich den aus der Ukraine stammenden Konstantin und seine spanische Freundin Selba kennen. 
 

Wir verbringen zusammen unsere Pause vor einem Cafe, und Konstantin erzählt mir etwas wirres und abgehobenes Zeug über das Universum, Energie, Quantenphysik und deren Zusammenhänge, ohne dass ich viel davon verstehe. Das Ganze auch noch auf Englisch! Mein Englischvokabular reicht nicht für Diskussionen über solche Themen und, ehrlich gesagt, interessiere ich mich auch nicht wirklich dafür, aber ich möchte nicht unhöflich sein und lass ihn mal ein bisschen erzählen.
 

Die letzten Kilometer durch den Wilden Westen Spaniens legen wir dann gemeinsam zurück und Konstantin wird mir immer sympathischer, weil er nicht mehr über Quantenphysik redet, sondern auf seiner kleinen Trommel spielt. Selba und ich singen oder summen noch irgendwas dazu und die Atmosphäre vor dieser Wild West-Kulisse ist perfekt! Auf den letzten Kilometern vor El Ganso gesellt sich Eduardo zu uns. Er ist ein aus Burgos stammender und in Manchester lebender Orchester-Dirigent und damit der erste Dirigent, den ich in meinem Leben kennenlerne! Trifft man ja auch nicht alle Tage.
 

Eduardo, der später zu einem meiner wichtigsten und unterhaltsamsten Weggefährten des gesamten Jakobsweges werden wird, ist zwar gerade erst seit Astorga unterwegs, aber weil wir uns auf Anhieb sehr gut verstehen, beschließt er, seine Etappe ebenfalls in El Ganso zu beenden.
 

Ich habe zwar nicht viel für das Abendessen dabei, aber teile es mit Eduardo und irgendwie reicht es dann doch für uns beide. In der Herberge lernen wir außerdem die aus Madrid stammende Marie Carmen kennen, die auch in ihrer Heimatstadt gestartet ist. Die andere Carmen und Monika habe ich leider aus den Augen verloren. 
 

 
 

Frage des Tages: Warum sind die Paläste, Gotteshäuser und andere Immobilien der Kirche ständig so prunkvoll? 
 

 
 


  



Dienstag, 19. August, 99. Tag: 
 

 
 

El Ganso - El Acebo, 24 km
 

 
 

An diesem Morgen breche ich zusammen mit Marie Carmen und Eduardo auf, um endlich das berühmte Cruz del Ferro zu erobern! Kurz nach unserem Aufbruch können wir gerade noch eine Pilgerin daran hindern, den völlig falschen Weg einzuschlagen. Marianne aus Mailand schließt sich uns an und schon sind wir zu viert, was sich auch bis Santiago, also die nächsten neun Tage, nicht mehr ändern wird, im Gegenteil...! Da ist es dann also: das Cruz del Ferro! 
 

Nach einem beschwerlichen Aufstieg bis auf 1.517 Meter und damit den höchsten Punkt der gesamten Strecke überhaupt, erreichen wir einen riesigen, meterhohen Steinhaufen, auf dessen Gipfel sich ein fünf Meter hoher Eichenstamm erhebt, dessen Spitze wiederum ein Eisenkreuz ziert. Seit Jahrhunderten einer der symbolträchtigsten Orte des gesamten Jakobsweges, ist es für Pilger Tradition, hier einen aus der Heimat mitgebrachten Stein als Symbol für ihre inneren persönlichen Lasten oder Sünden abzulegen. 
 

Zerstreut wie ich manchmal bin, habe ich vor meinem Aufbruch aus Überlingen vor knapp 100 Tagen an vieles gedacht, aber eben nicht an einen Stein! Am zweiten oder dritten Tag in der Schweiz fiel mir der Stein dann ein, weshalb ich sicher nicht nochmal umdrehen wollte. 
 

Also ist es nun ein handmuldengroßer Stein aus der Schweiz, den ich seit über 2.000 Kilometern bei mir trage und der jetzt hier, direkt am Eichenstamm, seine ’letzte Ruhe’ findet. Es ist unglaublich, was von Pilgern so alles abgelegt wird, um eine oder mehrere Sorgen an diesem Ort zurückzulassen: Fotos, Briefe, Wanderschuhe, Fahrradschläuche, Kleidungsstücke, Spielzeug, Fahnen, Karten, Bänder und vieles mehr. Kein Wunder also, dass der Steinhaufen mittlerweile fast schon einer Müllhalde gleicht.
 

Trotzdem hinterlassen die meisten Pilger immer noch einen Stein, den sie aus ihrer Heimat mitgebracht haben. Auch wenn der Original-Haufen dieser angeblich schon von Römern und Kelten genutzten Kultstätte ca.300 Meter abseits des Weges liegen soll, ist es für mich eine der schönsten Traditionen des Jakobsweges. Über traumhaft schöne Höhenwege durch die Berge von Leon mit gigantisch schönen Panoramen kommen wir an einer Art Kommune vorbei, wo in Tradition der Tempelritter für vorbeikommende Pilger gesorgt wird und man gegen Spende übernachten kann. 
 

Das Ganze ist bewusst extrem einfach gehalten und es gibt weder fließendes Wasser noch Strom. Trotzdem kommt mir das Ganze etwas pseudo-spirituell vor. Der Weg hinunter nach El Acebo ist ein Traum und passend zur genialen Landschaft erzählt mir Eduardo, wenn wir nicht gerade schweigend die schönen Panoramen und Momente genießen, vom wahrscheinlich größten musikalischen Genie aller Zeiten: Mozart.
 

In dem urigen Dorf El Acebo, in dessen Hauptstraße der Cola-Automat fast schon eine Beleidigung ist, ist die öffentliche Albergue Municipal schon voll, also checken wir in der etwas teureren ein, haben dafür aber vom Garten aus ein Traum-Panorama und einen tollen Blick auf den zu diesem wunderschönen Tag passenden fantastischen Sonnenuntergang.
 

 
 

Ereignis des Tages: Cruz del Ferro!
 

 
 


  



Mittwoch, 20. August, 100. Tag: 
 

 
 

El Acebo - Cacabelos, 32 km
 

 
 

Na, jetzt bin ich ja mit den Richtigen unterwegs! Mein Rhythmus ändert sich wieder und das ist auch gut so. Nicht die Hitze, sondern eher einen Schlafplatz in den öffentlichen Herbergen zu ergattern, wären momentan ein Grund, früh aufbrechen. Aber Eduardo, Carmen und Marianne sind Pilger der gemütlichen Sorte und wie auch schon gestern gibt es heute Morgen erst mal ein ausgiebiges Frühstück, wie zu besten Schweizer und französischen Zeiten. Aufbruch ist dann gegen 08:30 Uhr. Schön gemütlich und ohne den Stress, den viele Pilger besser mal am. Cruz del Ferro zurückgelassen hätten.
 

Am Ortsausgang von El Acebo erinnert ein Denkmal in Form eines Fahrrads an einen tödlich verunglückten deutschen Fahrradpilger. Gerade in Spanien findet man immer wieder Kreuze am Wegesrand, die an einen hier verstorbenen oder verunglückten Pilger erinnern. In Santiago wird sogar eine Statistik geführt. Die meisten kommen immer noch durch Verkehrsunfälle ums Leben (wahrscheinlich kurz vor Leon...), aber immer auch wieder zum Beispiel durch Herzversagen oder Hitzschlag.
 

Der Abstieg nach Ponferrada wird ebenfalls wunderschön. In Ponferrada bewundern wir die tolle Templerburg, eine Burg wie aus dem Bilderbuch aus dem 12./13. Jahrhundert und gönnen uns erst mal eine ausgiebige Siesta! Als wir dann am frühen Abend, 5,5 Kilometer vor Cacabelos, Camponayara erreichen, ist es schon so spät, dass wir hier schon in einem kleinen Laden ein paar leckere Delikatessen (ja, es ist wirklich gut, in Spanien mit Spaniern unterwegs zu sein!) einkaufen und wenig später zu Abend essen, bevor wir die letzten Kilometer bis zu unserem Tagesziel in Angriff nehmen.
 

Der Rastplatz kurz vor dem Ortsausgang ist von der örtlichen Glasfabrik für Pilger spendiert worden und verfügt über einen Knüller: Es gibt hier einen Cola-Automaten, an dem man kostenlos (!) eisgekühlte Softdrinks bekommt! Da glaubt man, nicht mal der Tod sei umsonst und erlebt auf diesem Weg so viele Dinge, die dann doch gratis bzw. kostenlos oder gegen Spende sind. Voller Vorfreude auf eine eiskalte Coke zum Dinner gehen wir zum Automaten und werden enttäuscht: Er funktioniert nicht! So schnell gibt ein Jakobspilger nicht auf, also gehen Eduardo und ich zum Pförtner der Glasfabrik und berichten ihm, dass die Maschine kaputt ist. Wenigstens sollen doch wieder andere Pilger in den Genuss kostenloser eiskalter Getränke kommen.
 

Der nette Pförtner verspricht uns, sich darum zu kümmern, und als wir gerade zu Abend essen, also keine zehn Minuten später, kommt jemand und repariert die Maschine! Wir können es kaum fassen und kommen also doch noch in den Genuss einer Gratis-Coke! So hatten wir zwar nicht die in meinem Wanderführer erwähnte Gratis-Weinprobe in der Bodega des Ortes, weil sie schon geschlossen hatte, aber dafür eine gute antialkoholische Alternative! Muss ja nicht immer Rotwein sein. 
 

Die letzten fünf Kilometer führen dann bei traumhaftem Sonnenuntergang durch wunderschöne Weinberge und wir treffen auf den ersten Wegweiser, der weniger als 200 Kilometer nach Santiago anzeigt! Erst gegen 22:00 Uhr kommen wir in völliger Dunkelheit in der Herberge von Cacabelos an. 
 

Klarer Fall, dass die Herberge voll ist, aber draußen gibt es zum Glück noch ein paar freie Maratzen unter einem Stoffdach, was für uns natürlich völlig in Ordnung ist. Zu meiner Freude begegne ich Carolina wieder und biete ihr an, sich unserer Gruppe anzuschließen. Sie sagt zu und wir verabreden uns für den nächsten Morgen.
 

 
 

Dialog des Tages: Eduardo präsentiert mir aus Spaß wieder mal sein Schweizer Offiziersmesser und demonstriert mir dessen vielen verschiedenen Funktionen: Eduardo: Schau, wie toll dieses Messer ist! Ich: Schau doch mal nach, es hat bestimmt auch Toilettenpapier! 
 


  



Donnerstag, 21. August, 101. Tag: 
 

 
 

Cacabelos - Vega de Valcarce, 28 km 
 

 
 

Also sind wir ab heute zu fünft und Spanien zeigt sich wieder von seiner schönen, aber auch sehr anstrengenden Seite! Weil wir selbstverständlich tapfere und mutige Pilger sind, nehmen wir alle von Villafranca aus den Pfad, von dem es in meinem Wanderführer heißt, er sei zwar zwei Kilometer länger und um einiges härter, aber dafür um einiges schöner, den ‘Camino Duro’! Duro heißt so viel wie hart, und der Name ist Programm! 
 

Meine Gruppe wusste nichts von dieser Alternative zum eigentlichen und schon von Hape Kerkeling in seinem Buch als nervig und gefährlich beschriebenen regulären Weg. Auch wenn der mittlerweile laut Wanderführer durch eine Betonmauer etwas sicherer ist, so ist er wohl immer noch reizlos und durch die angrenzende stark befahrene Straße nach wie vor laut und reizlos. 
 

Ich warne meine Weggefährten noch und sage ihnen, sie sollen mir nicht böse zu sein für den Fall, dass ihnen der Weg doch zu anstrengend wird, und los geht’s! An der Weggabelung steht noch ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift: ‘Camino muy duro, solo para buenos caminantes…!’
 

Der ‘Camino Duro’ fordert uns dann auch tatsächlich mit Steigungen wie in der Schweiz alles ab, aber wir werden mit unberührter Natur fern jeder Zivilisation und spektakulären Panoramen belohnt, was sicher besser ist als vorbeirauschende Autos! Auch der Abstieg wird genauso schön wie anstrengend, so dass wir uns in Trabadelo eine ausgiebige Siesta verdient haben. 
 

Die letzten sieben Kilometer legen Eduardo und ich dann sehr zügig in knapp einer Stunde zurück. Es ist schon spät und eine Küche gibt es nur in einer Herberge, die man nicht reservieren kann. 
 

Weil Marianne versprochen hatte, Spaghetti zu kochen, versuchen wir also in dieser Herberge noch fünf Plätze zu bekommen.
 

Wir kommen gegen 19:30 Uhr an und in den Schlafräumen sind die Betten belegt, aber in einem Raum stehen ein paar Matratzen herum, also machen wir uns mit Einverständnis der Herbergsleitung ein Matratzenlager daraus.
 

Abends hält Marianne dann ihr Versprechen und kocht uns leckere italienische Pasta. Das können Italiener sowieso gut. Carolina macht einen leckeren Salat, dazu gibt es Rotwein und Brot, und fertig ist das perfekte Late Night Dinner um 22:30 Uhr mit tollen Weggefährten! 
 

Viel früher hätten wir auch gar nicht essen können, weil die Küche komplett belegt war. Bei meistens nicht mehr als vier Kochplatten ist es in den Herbergen oft schwierig, eine oder zwei freie Platten zur Rush Hour zwischen 18:00 und 20:00 Uhr zu erwischen. Ich habe Küchen erlebt, in denen 15 Pilger gleichzeitig kochen wollten!
 

 
 

Spruch des Tages: Als Marianne sieht, dass ich mir nach Salat, Brot und einem extrem vollen ersten Teller Spaghetti noch einen zweiten Teller hole, schlägt sie die Hände vor ihr Gesicht, weil sie nicht glauben will, dass ein Mensch so viel essen kann, und sagt in einem ungläubigen Tonfall und als ob ihr übel wäre: 
 

“Oh, no per favore…!”

 

 
 

Info des Tages (von David, einem ungarischen Pilger): Ein Pilger namens Lukas, der angeblich auch in Konstanz gestartet ist, ist wohl ungefähr in unserer Gegend. Er soll groß sein, blond und blauäugig und immer mit freiem Oberkörper, einem auffälligen Safari-Hut und einem dicken Wanderstock unterwegs sein.
 

Hoffentlich begegne ich ihm noch!
 

 
 


  



Freitag, 22. August, 102. Tag: 
 

 
 

Vega de Valcarce - Fonfria, 25 km
 

 
 

Heute erreichen wir mit O Cebreiro im wahrsten Sinne des Wortes einen weiteren Höhepunkt, nämlich den höchsten Punkt des galicischen Teils des Jakobsweges. Die Landschaft und die Panoramen werden unbeschreiblich schön und sind nach den Pyrenäen das absolute Highlight in Spanien. Die Dörfer, durch die wir laufen, passen auch wieder sehr gut zum Weg und zur Landschaft. 
 

Kurz vor O Cebreiro erreichen wir endlich den so lange ersehnten Grenzstein von Galicien, der Provinz, in der auch Santiago de Compostela liegt. In O Cebreiro machen wir mal wieder eine sehr ausgiebige Pause und gönnen uns ein Mittagessen mit Traum-Panorama in einem der Restaurants.
 

Gemütlich geht’s weiter, wir genießen den Weg ausgiebig und kommen erst wieder um 20:15 Uhr abends an. In weiser Voraussicht haben wir uns dieses Mal für ein Etappenziel entschieden, wo es eine Herberge gibt, die man reservieren kann. Auch wenn Reservieren nicht gerade zum Pilgern passt, empfiehlt es sich langsam doch, weil immer mehr Pilger unterwegs sind, je mehr wir uns Santiago nähern.
 

Weil wir außerdem zu fünft sind und es so bleiben soll, wir aber keinen Stress wollen, sondern eben den Camino genießen, werden wir also für die verbleibenden Nächte bis Santiago nach Möglichkeit reservieren. In den kommunalen Herbergen, die am preisgünstigsten sind, kann man nicht reservieren, und deshalb bilden sich schon gegen Mittag vor diesen Herbergen regelrechte Pilgerschlangen. Dann doch lieber eine um ein paar Euro teurere, dafür meistens aber auch sauberere und schönere sowie eben reservierbare private Herberge.
 

Also suchen wir an diesem Morgen aus meinem Wanderführer eine Herberge raus, die man reservieren kann, rufen vor unserem Aufbruch an, bestätigen die Reservierung gegen Nachmittag nochmal und haben unsere fünf Betten für die Nacht sicher. Die Herberge ist bis auf den letzten Platz voll und wir hätten ohne Reservierung noch nicht mal mehr ein Bett bekommen! 
 

Unsere Herberge ist ein sehr schöner und uriger Nachbau eines typisch galizischen Rundhauses, eines Palloza. Abends gibt es Reste von gestern. Ich habe die Spaghetti, die immerhin noch für drei von uns reichen - die anderen wollen Bocadillos - in einer Tüte und meiner Plastikdose, in der gerade mal kein Nutella ist, mitgenommen. 
 

Abends wird es dann so bitterkalt, dass man sich draußen nicht mehr aufhalten kann. Ich hätte nie gedacht, dass es im Hochsommer im Norden Spaniens so kalt werden kann, aber wen wundert es in über 1.200 Metern Höhe!
 

Die Toilette (habe wohl einen Toiletten-Tick seit meiner Magen-Darm-Infektion) der Herberge muss erwähnt werden: Es ist die größte und schönste Toilette bisher. Sie hat nicht nur ein Fenster, was ja an sich schon schön ist, wegen der oftmals wenig angenehmen Gerüche, sondern auch eine atemberaubende Aussicht über die Berge Galiciens! Auch der Rest der sanitären Anlagen ist ordentlich und sauber, was nach allem, was ich schon erlebt habe alles andere als selbstverständlich ist. 
 

 
 

Fazit des Tages: Es gibt tatsächlich Scheiß-Wegweiser! Ein Scherzkeks hat auf dem Weg aus Kuhfladen einen Wegweiser gebastelt.
 

 
 


  



Samstag, 23. August, 103. Tag: 
 

 
 

Fonfria – Sarria, 29 km
 

 
 

Ich habe mich in Galicien verliebt! Die Landschaft ist so schön und mit Eduardo, Marie Carmen, Marianne und Carolina habe ich tolle und wirklich witzige Pilgerfreunde gefunden. Wir haben viel Spaß und in etwa den gleichen Rhythmus, was bei fünf Personen ein echter Glücksfall ist.
 

Besonders mit Eduardo und Carolina verstehe ich mich blendend, im wahrsten Sinne des Wortes, weil es zwischen uns keine Sprachbarrieren gibt. Carolina spricht fließend Englisch und Eduardo sogar fließend Deutsch. Eigentlich müsste mein Spanisch mittlerweile auch etwas besser sein, dann könnte ich mich auch besser mit den anderen beiden verständigen, aber die paar Brocken, die ich bis jetzt gelernt habe, reichen einfach nicht für eine Konversation.
 

Es sind ja letztendlich sowieso die Begegnungen mit Menschen, die das Leben nicht nur lebenswert, sondern den Jakobsweg auch zu dem machen, was er ist. In Sarria haben wir Plätze in einer Herberge reserviert, die einen sehr schönen Innenhof mit Brunnen hat. Weil ich meine letzten Kröten zusammenhalten muss, wenn ich noch bis zum Atlantik laufen will, gehe ich nicht mit den anderen Tapas essen, sondern bleibe in der Herberge und suche mir in den Küchenschränken etwas Essbares zusammen. 
 

Mittlerweile findet man, dem hohen Pilgeraufkommen sei ausnahmsweise mal Dank, in den Schränken und Kühlschränken der Herbergsküchen so viel Essbares, das von anderen Pilgern zurückgelassen wurde, dass man daraus jeden Abend für eine ganze Gruppe ein Abendessen kochen könnte. Ich finde Nudeln, Thunfisch und Tomatensauce und schon habe ich mein Abendessen zusammen. 
 

Im rustikalen Kaminzimmer der privaten Herberge wird später kostenlos galicischer Likör an die Pilger ausgegeben. Auch die sympathischen Italiener Lorenzo und Leila, denen ich unterwegs schon oft begegnet bin, sind anwesend und es wird ein netter, gemütlicher und noch ziemlich feucht-fröhlicher Abend. 
 

 
 

Fazit des Tages: Bist du auf dem Camino blank, schau einfach in den Küchenschrank!
 

 
 


  



Sonntag, 24. August, 104. Tag: 
 

 
 

Sarria - Portomarin, 23 km
 

 
 

Na bitte, auch für’s Frühstück finde ich alles, was ich brauche: Cornflakes, Milch, Joghurt. Da freut sich doch das arme Pilgerherz. Auf der heutigen Etappe ist es also soweit: Wir knacken die 100-Kilometer-Marke! Zum ersten Mal wird die noch verbleibende Entfernung nach Santiago de Compostela nur noch zweistellig sein und ich werde immer nervöser. 
 

Ich mache in den vergangenen Wochen eine Achterbahnfahrt der Gefühle durch: Da waren immer wieder diese Momente, in denen ich mir wünschte, dass der Weg nicht in Fisterra mit dem Kilometerstein 0,00 zu Ende sein würde, und dann wieder die Momente, in denen ich es nicht abwarten konnte, endlich, endlich, nach so langer Zeit mein Ziel zu erreichen.
 

Momentan überwiegt aber doch der sehnliche Wunsch, endlich auf dem Praza do Obradoiro vor der Kathedrale von Santiago zu stehen und einige Tage später endlich am Atlantik, am Leuchtturm auf dem Kap Finisterre über dem endlosen Ozean! Ich will einfach nur noch ankommen, habe aber auch immer wieder etwas Angst davor, dass es dann plötzlich vorbei ist. Wir kommen also an den Grenzstein mit der roten Aufschrift K.100, der leider von unzähligen Pilgern, die anscheinend das dringende Bedürfnis hatten, sich hier zu verewigen, völlig verschmiert ist. 
 

 
 

Ein unglaubliches Gefühl nach so langer Zeit! 
 

Klar, dass erst mal Fotosession angesagt ist. 
 




  



 

Außer uns feiern auch noch einige andere Pilger den großen Moment. Ich brauche dann auch noch etwas mehr Zeit für mich, um den Moment noch auf mich wirken zu lassen und bitte meine Gruppe, ohne mich weiterzulaufen. Ich werde sie in der nächsten großen Pause einholen. Vor ein paar Minuten waren noch etwa 15 Pilger an diesem wichtigen Kilometerstein, doch jetzt stehe ich ganz alleine da und habe den Stein und den Moment nur für mich. Ich schreibe ein paar sms und plötzlich der unglaubliche Zufall: Ein Pilger kommt des Weges, was ja auf dem Jakobsweg nichts wirklich Besonderes ist. 
 

Aber dieser Pilger ist besonders. Er ist groß, blond, hat einen auffälligen Safari-Hut und läuft mit freiem Oberkörper! Die Beschreibung passt! Als er am Kilometerstein anhält, spreche ich ihn sofort an: “Du musst Lukas sein!” Darauf er: “…und Du musst Alexander sein!” Genau wie ich von ihm, so hatte er ganz offensichtlich auch von mir gehört, und was für ein unglaublicher und schöner Zufall, dass ich dem einzigen Pilger, der genau denselben Weg zurückgelegt hat wie ich (abgesehen von den ca.17 Kilometern von Überlingen bis Konstanz), genau 100 Kilometer vor Santiago zum ersten Mal begegne!
 

Gemeinsam laufen wir ein paar Kilometer, sind ziemlich zügig unterwegs und treffen schon bald wieder auf meine Gruppe, mit der wir zusammen die letzten Kilometer bis nach Portomarin zurücklegen. Lukas erzählt mir, er sei erst Mitte Mai, also einen ganzen Monat später als ich aufgebrochen.  Ich kann es kaum fassen, dass er eine solche Entfernung in etwas mehr als 70 Tagen geschafft hat. Er berichtet mir von Tagesetappen von 50 bis 60 Kilometern, einer Distanz, mit der sich auch andere Pilger brüsten. 
 

Für mich waren solche Distanzen auf meinem gesamten Weg nie erstrebenswert und ich kann mir auch kaum vorstellen, wie bei einem solchen Gewaltmarsch noch Zeit und Ruhe bleiben soll, den Weg zu genießen. In Portomarin haben wir natürlich leider nur fünf Plätze reserviert und die Herberge ist voll. Lukas will sein Glück bei einer anderen Herberge versuchen und wir verabreden uns für später zum Schwimmen im schönen Stausee von Portomarin.
 

Als ich durch die Straßen von Portomarin laufe, treffe ich einen alten Bekannten wieder: Gordon, der Schotte, den ich am 5. Juni zusammen mit seinem Bruder Jimmy abends in Chaumont, kurz hinter der Schweizer Grenze, kennengelernt hatte! Unglaublich, dass wir seit 80 Tagen quasi aneinander vorbeigelaufen sind und immer in unterschiedlichen Herbergen übernachtet haben.
 

 
 

Fazit des Tages: Ich bin also doch nicht der einzige Verrückte!
 


  



Montag, 25. August, 105. Tag: 
 

 
 

Portomarin - San Xulian, 29 km
 

 
 

Die Landschaft Galiciens ist mittlerweile so grün, dass sie vergleichbar ist mit einigen Abschnitten in Frankreich oder dass man das Gefühl hat, in einem deutschen Mittelgebirge oder am Niederrhein unterwegs zu sein. 
 

Bis zum Nachmittag passt sich Lukas unserem gemächlichen Tempo an und wir beide haben natürlich eine Menge zu erzählen. Lukas ist wirklich durchgeknallt (ich meine das als Kompliment), weil er die meiste Zeit draußen geschlafen und sich entschlossen hat, nicht nach Deutschland zurückzukehren. Er ist gelernter Landwirt und hat Kontakt zu einer Kommune mit biologischer Landwirtschaft aufgenommen, bei der er einsteigen kann. Für mich ist das, was ich auf dem Rücken trage, ’nur’ für einen absehbaren Zeitraum mein einziger Besitz, aber für ihn ist es endgültig! Hut ab und Respekt!
 

Wir freuen uns dann über einen weiteren witzigen Zufall: Er hat einen Tag nach mir im Mai Geburtstag, wir sind also beide Stiere und außerdem im Jahr des Tigers geboren (Jahrgang 1974 und 1986)! Er erzählt mir von Shana, die auch in Konstanz losgelaufen und mit der er eine Weile zusammen gepilgert ist. Ihre Wege hätten sich aber zu seinem Bedauern getrennt und er hat sie aus den Augen verloren. Auch wieder wie im echten Leben. Shana ist übrigens auch Stier und Tiger! 
 

Drei Pilger, die sich vom Bodensee aus auf den langen 2.400 Kilometer langen Weg gemacht haben, und alle drei sind Stier und Tiger! Später trennen sich unsere Wege, wir vereinbaren aber, uns am 28. August, den voraussichtlichen Tag unserer Ankunft, in Santiago vor der Kathedrale zu treffen und unsere Ankunft zu feiern und tauschen für alle Fälle unsere Handynummern aus.
 

In einer unserer Pausen treffen wir wieder spanische Pilger. Nachdem sie von Eduardo erfahren haben, wo ich losgelaufen bin, lassen sie es sich nicht nehmen, sich mit mir und meinen drei zusammengetackerten und 1,50m langen Pilgerausweisen fotografieren zu lassen.
 

Ich sollte langsam Geld dafür nehmen, ist ja nicht das erste Mal. Wenn ich abends den Ausweis zum Abstempeln vorlege, sind die erstaunten Gesichter in den Herbergen trotzdem immer wieder ein Spaß für mich. 
 

Für unsere Übernachtung haben wir wieder eine private Herberge reserviert. Mit 10,-- Euro ist sie für Galicien sehr teuer (öffentliche kosten eine freiwillige Spende bis maximal 5,-- Euro), aber dafür mit nur 14 Betten in zwei Räumen fast schon familiär und bezaubernd schön. 
 

Mit Sicherheit sogar eine der „Top 3“-Herbergen des gesamten Weges, wenn nicht die schönste. Bei klassischer Musik, eine CD von der Tochter des Besitzers, essen wir zusammen zu Abend und planen unsere letzten Etappen nach Santiago. Es sind noch etwa 67 Kilometer, die die anderen in zwei Tagen schaffen wollen. Obwohl ich mir eigentlich mehr Zeit nehmen will, fällt mir die Entscheidung dann doch nicht schwer, weil ich gerne zusammen mit den vieren in Santiago ankommen will. 
 

27 Kilometer sind es bis nach Arzua, wo es auch eine Herberge gibt, aber dann hätten wir mit 40 Kilometern am letzten Tag eine Etappe, die uns allen zu lang wäre. Die nächste Herberge nach Arzua ist nochmal 13 Kilometer weiter, also insgesamt 40 von hier, also entscheiden wir uns, unabhängig vom Standort der Pilgerherbergen, morgen etwa die Hälfte der 67 Kilometer zu laufen und irgendwo, irgendwann unter freiem Himmel unsere letzte Nacht vor Santiago zu verbringen.
 

 
 

Fazit des Tages: Meine Gruppe ist süchtig nach Vaseline (soll gut gegen Blasen sein)!
 

Frage des Tages: Muss man erst Stier und Tiger sein, um verrückt zu werden?

 

 
 


  



Dienstag, 26. August, 106. Tag: 
 

 
 

San Xulian - irgendwo bei Calle, ca. 34,5 km
 

 
 

Also dann, vorletzte Etappe bis Santiago! Nachmittags machen wir eine lange Pause in einer Pulperia in Melide, einem Restaurant, in dem wir uns die galicische Spezialität schlechthin bestellen. Eduardo schwärmt schon seit Tagen fast mehr für Pulpo (Krake) als für Mozart und es schmeckt wirklich nicht schlecht, ungefähr wie etwas zähes Hühnchenfleisch.
 

Bis lange nach Einbruch der Dunkelheit laufen wir weiter durch die üppigen Landschaften, durch Eichen und Eukalyptuswälder. Von dem für diese üppige Landschaft Galiciens verantwortlichen und normalerweise häufigen Regen sind wir bisher übrigens fast komplett verschont geblieben. Schon in Arzua versorgen wir uns mit Proviant, weil wir ja draußen schlafen wollen und sonst ab hier ein echtes Versorgungsproblem hätten. Mit Stirnlampen leuchten wir uns den Weg durch die Wälder in der Mitte von Nirgendwo und ich werde langsam mürrisch, weil ich endlich unser Nachtlager aufschlagen und essen möchte. Meine Freunde wollen aber noch weiter. An einem einsam gelegenen privaten Haus mitten im Wald klingeln wir und fragen, ob es vielleicht irgendwo, von uns aus auch etwas abseits des Weges, eine überdachte Schlafmöglichkeit gibt. 
 

Wir bekommen tatsächlich den entscheidenden Tipp, dass es in einer kleinen Ansiedlung etwa 15 Minuten abseits des Weges eine alte, leerstehende Schule gibt, zu der der Gastwirt der einzigen Bar des Ortes den Schlüssel hat. Optimistisch machen wir uns auf den Weg dorthin.
 

Obwohl mit fünf müden, durstigen und hungrigen Pilgern konfrontiert, tut der Wirt der kleinen Bar so, als wüsste er nichts von einer Schule und erst recht nichts von einem Schlüssel, aber der Wirt hat die Rechnung ohne Carolina gemacht. Dank ihres geradezu umwerfenden Charmes und brillanter Überredungskünste rückt er dann doch ein paar Minuten später den Schlüssel raus und wir haben ein kleines altes Schulhaus ganz für uns. 
 

Dort gibt es zwar keine Dusche, aber eine Toilette und immerhin kaltes fließendes Wasser. Ich bin sicher, dass kein anderer aus unserer Gruppe es geschafft hätte, den Wirt so um den kleinen Finger zu wickeln, wie Carolina. Nach einem üppigen Abendessen rollen wir unsere Schlafsäcke und Isomatten da aus, wo mal Schüler unterrichtet wurden, machen es uns irgendwie gemütlich und fallen erschöpft in den Schlaf.
 

 
 

Fazit: Nur noch einmal schlafen bis Santiago!!! 
 

 
 


  



Mittwoch, 27. August, 107. Tag: 
 

 
 

Calle - SANTIAGO DE COMPOSTELA, ca. 32,5 km
 

 
 

Besonders Pilger wie Lukas oder Jean Marie, die ähnlich oder genauso lange unterwegs waren wie ich, können nachempfinden, was heute am letzten Tag in mir vorgeht. Schade, dass sich dieses Gefühl so unglaublich schwer in Worte fassen lässt. Endlich also ist es soweit.  Ich werde heute mein lang ersehntes und hart erkämpftes Ziel erreichen: Santiago de Compostela!
 

Wie oft in den letzten dreieinhalb Monaten habe ich den Namen dieser Stadt ausgesprochen, wie oft gelesen, wie oft mit anderen darüber gesprochen? Wie oft habe ich Bilder von der Kathedrale gesehen und wie oft habe ich mir den Moment der Ankunft und den ersten Blick auf die Kathedrale vorgestellt? Wie oft hat mich die Vorstellung, es endlich geschafft zu haben, angespornt weiterzulaufen, meinen Schweinhund zu besiegen und nicht aufzugeben? 
 

Die Glücksgefühle auf dieser letzten Etappe sind für uns alle absolut überwältigend, und die Gewissheit, heute Abend endlich vor der Kathedrale zu stehen, sorgt auf den letzten Kilometern für Gänsehaut und eiskalte Schauer. Das Bewusstsein, es geschafft zu haben und anzukommen, kann so unglaublich schön sein.
 

Auch der letzte Tag wird nochmal sehr heiß und staubig. Abgesehen vom galizischen Musterdorf Calle und dem Monte do Gozo, gibt es keinen Höhepunkt mehr, aber was macht das schon in Erwartung des größten Ereignisses und des größten Höhepunktes meiner Pilgerreise? Die überfüllten Mülleimer am Weg lassen unschwer erkennen, dass auf den letzten 100 Kilometern wirklich die meisten Pilger unterwegs sind. 
 

Leider bekommen auch schon die, die nachweislich nur die letzten 100 Kilometer gepilgert sind und auch die, die ihren Müll einfach überall hinschmeißen, die begehrte Compostela in Santiago. 
 

Deshalb machen sich sehr viele Spanier mal eben über ein verlängertes Wochenende auf eine ’Pilgerreise’. Ich finde, dass die Compostela nur Pilgern überreicht werden sollte, die wenigstens den kompletten spanischen Camino, auch in mehreren Abschnitten, zu Fuß zurückgelegt haben! Ja, den kompletten, und ja, zu Fuß! Vielleicht sollte es für die Fußpilger eine goldene, für Fahrradpilger eine silberne und für Pilger zu Pferd, von denen ich heute zum ersten Mal welche sehe, eine bronzene Compostela geben. 
 

Ich weiß nur allzu gut, dass eine Pilgerreise kein sportlicher Wettkampf ist, aber dann eher so, als an jeden, der mal eben eine 100-Kilometer Spaß-Wanderung macht, eine Compostela auszugeben. Als wir 5 Kilometer vor unserem Ziel den Monte do Gozo erreichen, sind wir fast nicht mehr zu halten. Monte do Gozo heißt übersetzt „Berg der Freude“, weil Pilger von dort seit Jahrhunderten zum ersten Mal das Ziel ihrer Pilgerreise erblicken können, das heute unter einer Dunstglocke liegt und deshalb leider kaum sichtbar ist.
 

Wir machen eine Flasche Wein auf und stoßen in unserer wirklich letzten Pause zum ersten Mal auf Santiago an. Auf den letzten Kilometern schaffe ich es dann fast nicht mehr, mein Grinsen aus dem Gesicht zu bekommen. Als wir dann zirka zwei Kilometer vor der Kathedrale das Ortsschild mit der Aufschrift ‘Santiago’ passieren, fallen wir uns gegenseitig in die Arme, können unser Glück kaum fassen und auf der erstbesten Wiese schmeißen Eduardo und ich unsere Rucksäcke ins Gras und wälzen uns darin wie kleine Kinder.
 

Danach sind Eduardo und ich nicht mehr zu halten. Wir hängen die Mädels ab und legen die letzten eineinhalb Kilometer in einem irren Tempo, fast im Dauerlauf, zurück. Immer wieder dreht sich Eduardo, der mir ein paar Schritte voraus ist, zu mir um und grinst mich breit an. Wieder sind wir wie Kinder vor der Bescherung an Heiligabend. Und dann endlich DER ganz große Moment: Durch ein letztes Tor erreichen wir den Kathedralenvorplatz, den Praza do Obreiro, und links von uns erhebt sich umwerfend majestätisch das Ziel unserer langen Reise: 
 

DIE Kathedrale!!!
 

Und an dieser Stelle fehlen mir dann endgültig die Worte, weil ich diesen Moment wirklich nicht in Worte fassen kann…! Ebenso wie der Moment der Ankunft, so ist auch die Kathedrale unbeschreiblich schön! 
 

Als ich mir die unzähligen Male unterwegs Gedanken über diesen Moment gemacht hatte, war ich immer sicher gewesen, jetzt und hier in Tränen auszubrechen, aber ich schaffe es einfach nicht, mit dem Grinsen aufzuhören. Diese ganze Situation nach etwa 2.300 Kilometern Pilgerreise durch drei Länder ist in diesem Moment so unwirklich für mich, dass ich alles erst mal eine Weile auf mich wirken lassen muss, um es zu begreifen.
 

Nachdem ein paar Minuten später auch Carmen, Marianne und Carolina breit grinsend auf dem Praza do Obreiro eingetroffen sind, lassen Eduardo und ich unsere Rucksäcke bei ihnen liegen und machen uns kurz noch auf den Weg in das Pilgerbüro, das ‘nur’ bis 21 Uhr geöffnet hat. Ich möchte in meinen Pilgerausweis unbedingt den Stempel des Tages meiner Ankunft und die Compostela mit heutigem Datum haben.
 

Vor dem Pilgerbüro werden wir von einem der vielen Schlepper Santiagos angequatscht, der uns eine Unterkunft andrehen will. Wir bitten ihn, ein paar Minuten zu warten, weil es schon kurz vor neun ist und wir erst unsere Compostela abholen wollen. So gerade schaffen wir es noch ins Pilgerbüro und, weil wir die Letzten für heute sind, müssen wir noch nicht einmal Schlange stehen. Auch ein Vorteil, wenn man später ankommt. Nach Herbergen erkundigen wir uns auch, bekommen aber nur die genannt, die auch in meinem Wanderführer stehen, uns aber zu weit außerhalb liegen.
 

Also verlassen wir als stolze Besitzer der Compostela das Pilgerbüro und lassen uns auf ein Verhandlungsgespräch mit dem Spanier ein. Er will 20,-- Euro pro Person für eine Nacht, aber wir spielen natürlich gnadenlos unseren Trumpf aus, zu fünft zu sein, und handeln ihn auf 15,-- Euro runter, was für eine Übernachtung in der Altstadt von Santiago ein absolut akzeptabler Preis ist. Also geben wir den anderen kurz Bescheid, dass wir uns direkt um eine Unterkunft kümmern und folgen ihm durch die Gassen Santiagos zu unserem Hostal. 
 

Dort verhandeln wir mit dem Besitzer, dass sich der Übernachtungspreis für uns selbstverständlich inklusive Frühstück versteht, was dieser uns zuerst verwehren will, und schließlich bekommen wir zwei Doppel- und ein Einzelzimmer inklusive Frühstück für gerade mal 75,-- Euro! Wir haben Glück mit dem Hostal, denn es ist nur fünf Minuten entfernt von der Kathedrale, also sehr zentral, und außerdem sehr sauber. Das Beste aber ist die spektakuläre Aussicht von der Terrasse auf die Kathedrale! Schnell geht’s zurück zum Kathedralenvorplatz, um endlich zusammen mit den anderen unsere Ankunft zu feiern und zu begießen!
 

Da es schon kurz vor zehn ist, machen wir uns bald auf den Weg zu unserem Hostal, um nach zwei Tagen Pilgern ohne Dusche endlich auch mal wieder unsere Körper zu begießen! Nachdem wir soweit sind, uns wieder unter Menschen begeben zu können, suchen wir uns ein Restaurant, genießen mal wieder ein Late Night Dinner und feiern unsere Ankunft in Santiago. Nach dem Dinner zieht es uns natürlich nochmal auf den Praza do Obreiro mit der nun beleuchteten märchenhaft schönen Kathedrale!
 

 
 

Fazit des Tages: Ich bin in Santiago!!! Ich hab’s geschafft!!!
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Donnerstag, 28. August, 108. Tag: 
 

 
 

Santiago de Compostela 
 

 
 

Ich glaube, es gibt keinen schöneren Ort, um seinen 1. lauffreien Tag in Spanien zu verbringen, als Santiago de Compostela. Natürlich nehmen auch wir heute an der Pilgermesse in der Kathedrale teil, die von innen, wie auch die meisten anderen Gotteshäuser in Spanien, leider viel zu überladen ist. Wir haben Glück, denn als Höhepunkt der Messe wird wie schon seit Jahrhunderten der Botafumeiro von vier Mönchen durch das Kirchenschiff geschwenkt. 
 

Heute ist das Schwenken des Botafumeiros nicht mehr selbstverständlich und nur noch zu besonderen Anlässen oder wenn jemand dafür zahlt, werden Pilger und Touristen unter Weihrauch gesetzt und Zeuge dieser alten Tradition. Die Einführung dieses über 50 Kilogramm schweren Weihrauchkessels hat übrigens einen ebenso plausiblen wie pragmatischen Grund: Die Pilger des Mittelalters hielten sich nicht nur für die Dauer der Messe in der Kathedrale auf, sondern schliefen auch hier. 
 

Duschen und Körperpflege war natürlich früher ein Fremdwort und man kann, aber möchte sich sicher nicht vorstellen, welche Ausdünstungen Pilger nach monatelangen Pilgerreisen gehabt haben müssen. Also führte man kurzerhand den Botafumeiro ein, damit der würdige Rahmen der Pilgermessen nicht von Schweißgeruch gestört, sondern durch den Weihrauch zu etwas Besonderem wurde.
 

Nach der Pilgermesse steht selbstverständlich auch die Krypta auf dem Programm. Weil das natürlich für alle braven Pilger Pflicht ist, muss man erst mal Schlange stehen, um dann endlich auch einen Blick auf den silbernen Schrein werfen zu können, der letzten Ruhestätte des heiligen Apostels Jakobus.
 

Wir lassen uns von der Atmosphäre der Stadt einfangen, schlendern durch die alten, von Pilgern und Touristen überfüllten Gassen, schauen uns die wichtigsten Sehenswürdigkeiten an, essen in einem viel zu hektischen Restaurant zu Mittag und abends in einer spanischen Tapas-Bar mitten in der Altstadt. 
 

Besonders gut gefallen mir die vielen Straßenmusikanten mit den unterschiedlichsten Instrumenten. Von Flöte über Dudelsack bis Kontrabass, nehmen sie dieser wunderschönen Stadt, besonders abends, etwas von ihrer würdelosen und unpassenden Hektik. 
 

Nach dem Abendessen genießen wir stundenlang die Atmosphäre vor der Kathedrale und es gibt ein Wiedersehen mit vielen bekannten Pilgern, natürlich auch mit Lukas, Brigitta und Sabina, den Pilgern, die genausoweit wie ich oder noch weiter gepilgert sind, um hierher zu kommen.
 

 
 

Fazit des Tages: Santiago ist so schön!
 

 
 


  



Freitag, 29. August, 109. Tag: 
 

 
 

Santiago - Negreira, 23 km 
 

 
 

Irgendwie komme ich nicht so recht von dieser schönen Stadt los. Ich lasse mich auch heute wieder von ihrem Flair verzaubern und von der Atmosphäre auf dem Praza do Obreiro in Bann ziehen. Ich habe mich entschlossen, nach meiner Ankunft am Atlantik via Santiago mit dem Bus nach Barcelona zu fahren und von dort weiter mit der Fähre nach Mallorca, um meine Schwester Miriam, die dort lebt, zu besuchen und noch ein paar Wochen richtig faul Strandurlaub zu machen. Also buche ich voller Vorfreude auf das Wiedersehen mit meiner Schwester in einem Internetcafe die Tickets.
 

Obwohl der Flug ab Santiago nach Palma de Mallorca nur 20,-- Euro teurer wäre, entscheide ich mich für die Reise per Bus und Fähre. Nicht weil ich sparen, sondern weil ich unterwegs sein will. Ich habe momentan noch keine Lust, in ein Flugzeug zu steigen und in etwa die gleiche Distanz, die ich in über 100 Tagen zurückgelegt habe, innerhalb von zwei Stunden zurückzulegen. Ich möchte auf Mutter Erde bleiben, vom Bus aus Landschaften sehen, die ich zu Fuß bewältigt habe, mit der Nachtfähre (ich liebe Nachtfähren) über das Mittelmeer fahren und ganz langsam ankommen. 
 

Ich stelle mich dann doch noch einmal in der Kathedrale an, um auch der letzten Pilgertradition nachzukommen und die Statue des Apostels hinter dem Altar, an dem die Pilger von hinten vorbeigeschleust werden, zu umarmen. Als ich an der Reihe bin, umarme ich ihn und flüstere ihm zu: “Jetzt hab’ ich’s geschafft!” In der Kathedrale löse ich natürlich auch meine Versprechen ein, für all diejenigen zu beten, die mich unterwegs unterstützt haben, die mich einfach nur darum gebeten haben, die an meiner Seite waren und die den Weg zu dem gemacht haben, was er für mich war. 
 

Natürlich bete ich auch zu guter Letzt für meine Freunde, meine Familie und meinen verstorbenen Vater. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dass ich während der Gebete sogar zwischendurch einschlafe. Ich bin wirklich ziemlich müde, aber wer schläft, sündigt nicht, und, ach ja, meine Sünden sind mir ja mit meiner Ankunft hier komplett erlassen worden! 
 

Abends stelle ich mich dann auch am Personaleingang des besten Hotels der Stadt an, das direkt gegenüber der Kathedrale liegt. Laut Wanderführer gibt es dort morgens, mittags und abends für genau zehn Pilger ein kostenloses Pilgermenü. Ich bin genau der Zehnte! Glück gehabt! Auch wenn uns das Menü nicht im Restaurant serviert wird, sondern im Personaltrakt des Luxus-Hotels, ist es sehr gut und es fehlt an nichts: 3 Gänge inklusive Wein, Wasser, Brot und Obst!
 

Weil ich heute Abend noch loslaufen und meine erste Nachtetappe zurücklegen will, stopfe ich mich natürlich wieder voll wie eine Weihnachtsgans und packe auch ordentlich Obst und Brot ein, damit ich auch bloß nicht verhungere…! Um 20:00 Uhr reiße ich mich dann los von Santiago und begebe mich auf die endgültig letzten 92 Kilometer meiner Pilgerreise, auf die Reise ans Ende der Welt. Die Etappe wird wirklich spannend. Mit Einbruch der Dunkelheit zieht ein Gewitter auf und es regnet immer wieder, aber zum Glück nie zu heftig. 
 

Ich muss durch einige Wälder, es ist stockfinster und nie habe ich in den letzten dreieinhalb Monaten meine Stirnlampe mehr gebraucht als heute Nacht. In den galicischen Wäldern soll es sogar noch Wölfe geben, aber meine Selbstgespräche machen mir Mut und nehmen mir ein wenig das Gefühl der Einsamkeit. Irgendwie schade, dass ich der Einzige aus unserer Gruppe bin, der noch bis Fisterra weiterpilgert. Für die anderen war ihr Weg in Santiago vorbei. Aber vielleicht ist es auch gut für mich, nochmal alleine zu sein. Nur Carmen ist noch mit ihren Eltern und ihrem Freund, mit denen sie sich in Santiago getroffen hat, mit dem Auto weitergefahren an den Atlantik. 
 

Marianne hat ihr übrigens ihren Pilgerstock anvertraut, mit der Bitte, ihn am Kilometerstein 0,00 abzustellen. 
 

Als ich eine Pause in einer Bar mache, treffe ich zwei Pilger, die hier ihre Etappe beenden wollen. Einer von ihnen, der Franzose Jean Francoise, ist in der Bretagne in Frankreich aufgebrochen, hat also auch schon einige Kilometer in den Beinen.
 

Bei Blitz und Donner führt mich der Weg über freies Feld und mir fällt wieder ein, dass man doch offenes Gelände eigentlich meiden sollte bei Gewitter. In einem sehr schönen mittelalterlichen Dorf, das ich gerne bei Tageslicht gesehen hätte, muss ich dann auch noch über eine uralte steinerne Bogenbrücke.  Weil immer noch ständig Blitze abgehen und ich langsam Paranoia bekomme, überquere ich die Brücke lieber in gebückter Haltung. Zwei Tage vor meinem endgültigen Ziel will ich nicht wirklich noch von einem Blitz gebraten werden.
 

Alleine bei Gewitter die halbe Nacht durchzulaufen, lässt diese Etappe zu einem einmaligen Erlebnis und zu der wahrscheinlich spannendsten Etappe meiner gesamten Pilgerreise werden. Gegen 02:00 Uhr erreiche ich völlig erschöpft, aber um ein weiteres Abenteuer reicher, mein Ziel und übernachte in meinem Schlafsack unter dem Vordach der Herberge, in der um diese Zeit, wer hätte das geahnt, natürlich kein Bett mehr frei ist.
 

 
 

Fazit des Tages: Nachts zu laufen kann ziemlich spannend sein!
 

 
 


  



Samstag, 30. August, 110. Tag: 
 

 
 

Negreira - Olveiroa, 34 km
 

 
 

Vorletzte Etappe meiner Pilgerreise! Ich gehe entsprechend meiner späten Ankunft erst spät los und werde quasi wieder mal als einer der Letzten aus der Herberge gekehrt. Unterwegs treffe ich zu meiner großen Freude Brigitta und Sabina, die ebenfalls noch bis Fisterra pilgern. Mit ihnen und mit Margrit (65, aus Kamp Lintfort am Niederrhein) laufe ich die letzten Kilometer dieser langen Etappe zusammen. Gegen 20:00 Uhr erreichen wir die urige Herberge von Oveiroa. 
 

Selbstverständlich gibt es um diese Zeit auch hier kein Bett mehr, aber wir dürfen im Esszimmer unser Nachtlager aufschlagen. Auf die letzte freie Matratze in dem Matratzenlager hat zuvor jeder von uns dankend verzichtet, weil es in einem ehemaligen Kuhstall untergebracht ist, was wohl den etwas strengen Geruch erklärt. Als ich bei meiner Ankunft ein paar Italienern anscheinend zu bemitleidenswert auf ihre Spaghetti schiele, laden sie mich prompt zum Essen ein. Es ist noch jede Menge übrig und sie sind sowieso schon satt.
 

 
 

Der letzte Abend vor dem endgültigen Ende meiner Reise, vor meiner Ankunft am Atlantik…!
 

 
 


  



Sonntag, 31. August, 111. Tag: 
 

 
 

Olveiroa - Finisterre, 35,5km - letzter Tag!!!
 

 
 

Das ist dann also wirklich die letzte Etappe meiner Pilgerreise. Wie passend, dass ich nach genau 111 Tagen an einem Sonntag, dem letzten Tag des vierten Monats meiner Pilgerreise, und nach der längsten Etappe meiner ganzen Reise am Ende der Welt ankommen werde! Zur Feier des Tages wird es noch mal richtig anstrengend, aber ich werde wieder mit schönen Landschaften entschädigt. 
 

Noch einmal werde ich von Fliegen und Mücken belästigt, die mich aber mittlerweile nicht mehr um den Verstand bringen können, und noch einmal werde ich von Schmetterlingen eskortiert. Noch einmal habe ich während meiner vorletzten Pause die Gelegenheit, mein Essen zu teilen: Eine Katze streift so lange schnurrend und bettelnd um meine Beine herum, bis ich mich erweichen lasse und ihr ein paar Häppchen von meinem Käse-Bocadillo abgebe. 
 

Als Dank lässt sie sich danach schnurrend auf meinem Schoß nieder und ich darf sie noch streicheln. Eigentlich müsste es umgekehrt sein, ich habe ja schließlich mit ihr geteilt. Noch einmal werde ich von einem kleinen Hund angekläfft, der alleine schon wegen seines Überbisses so süß ist, dass ich auch ihn am liebsten mitnehmen möchte. Noch einmal macht sich an beiden Füßen jeweils eine kleine Blase bemerkbar, als wollten mir meine Füße signalisieren, dass dann heute aber auch endgültig Schluss ist und sie auch genug haben.
 

Ich werde immer nervöser und ein letztes Mal wird meine Geduld auf die Probe gestellt, denn immer wenn ich mir schon ganz sicher bin, dass hinter dem nächsten Hügel endlich, endlich, endlich das Meer, der Atlantik und das Kap Finisterre zu sehen sein müsste, kommt noch ein Hügel und noch einer und noch einer…! 
 

Irgendjemand muss wohl dasselbe Gefühl gehabt haben, weil er Wellen in den Staub gemalt hat und etwas weiter einen Sonnenuntergang, als wollte er ausdrücken, dass es jetzt wirklich nicht mehr lange dauern kann. Und dann ist es auch endlich soweit. Etwa 20 Kilometer vor meinem Ziel der letzte ganz große, vielleicht schönste Moment meiner gesamten Pilgerreise: 
 

Zum ersten Mal erblicke ich in der Ferne den Atlantik und das Kap Finisterre! Ich bleibe wie angewurzelt stehen, bin endgültig überwältigt von meinen Gefühlen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Bestimmt eine Viertelstunde lang heule ich mir fast die Augen aus dem Kopf und bin erst mal völlig unfähig weiterzulaufen. Vielleicht ist es gut, dass ich alleine bin, alleine bin ich losgelaufen und alleine komme ich an. Vielleicht ist es aber auch schade, diesen ergreifenden und vielleicht schönsten Moment meines Lebens mit niemandem teilen zu können.
 

Jetzt bin ich auch wieder froh, mein Handy mitgenommen zu haben, denn so kann ich wenigstens per sms meine Familie und engsten Freunde in der Heimat unmittelbar an meinem großen Moment teilhaben lassen. Als ich mich wieder gefasst habe und diesen Moment, der zwar genauso schön, aber um einiges aufwühlender war als die Ankunft in Santiago, einigermaßen verdaut habe, führt der Weg hinunter nach Cee, der ersten Stadt auf dem Jakobsweg, die am Meer liegt, an dem ich mich natürlich nicht sattsehen kann.
 

Sofort nutze ich dann auch die erste Gelegenheit, ziehe Schuhe und Socken aus und gebe meinen Füßen, die es am meisten verdient haben, schon mal einen kleinen Vorgeschmack auf das angenehme Meerwasser. Die letzten 14 Kilometer schließlich wollen irgendwie kein Ende nehmen und erscheinen mir endlos. Irgendwann dann endlich der erste Kilometerstein, der weniger als zehn Kilometer anzeigt, und endlich komme ich gegen 20:00 Uhr in Fisterra an. Die letzten zwei Kilometer vor der Stadt verlasse ich das parallel zum Meer verlaufende letzte Stück des Jakobsweges und laufe runter zum Strand. 
 

Ich befreie meine Füße, die mich diesen langen und harten Weg bis hierher getragen haben, ein für allemal aus meinen Wanderschuhen, die also doch ohne neue Sohlen gehalten haben, und verspreche ihnen, wenigstens für die nächsten zwei bis vier Wochen nicht mehr in Socken oder feste Schuhe gesteckt und eingeengt zu werden. So lege ich also die letzten zwei Kilometer bis in die Stadt barfuß am Strand und im Wasser zurück. Schade, dass nicht der ganze Jakobsweg so war. Oder doch gut!?
 

Als ich in der Herberge ankomme, sagt man mir, bevor ich überhaupt zu Wort komme, dass kein Platz mehr frei sei, womit ich auch nicht gerechnet hatte. Mir ist das heute so was von egal, ich will nur meinen letzten Stempel und meine Urkunde mit heutigem Datum. Übernachten wollte ich sowieso am Leuchtturm auf dem Kap Finisterre mit Blick auf das Meer. Also drückt man mir den Stempel in meinen Ausweis und die Urkunde in meine Hand. 
 

Ich versorge mich mit Verpflegung für den Abend und die Nacht und mache mich auf den Weg, um die letzten drei steilen Kilometer meiner Pilgerreise zu bewältigen. Die drei kommen mir dann vor wie sechs Kilometer, und ich komme zwar erst nach Sonnenuntergang an, aber den traditionellen Ankunfts-Sonnenuntergang kann ich morgen auch noch anschauen. Und dann ist die endgültige Endstation des Jakobsweges erreicht: Es ist schon dunkel, als ich plötzlich unter dem Leuchtturm vor dem Kilometerstein 0,00 stehe, und wieder ist es dieses unbeschreibliche Glücksgefühl, das meinen Körper erfasst und in ein Gefühl der Fassungslosigkeit mündet.
 

Tatsächlich hat Carmen Mariannes Pilgerstock an diesem besonderen Kilometerstein zurückgelassen und es erwartet mich eine letzte Überraschung: Unter dem Stock liegt eine mit einem Stein beschwerte Klarsichtfolie! In der Folie finde ich einen handgeschriebenen Brief und ich muss zwei Mal hinsehen, um zu glauben, dass tatsächlich mein Name draufsteht mit dem Zusatz: ‘King of Pilgrims‘. 
 

Carmen hat mir hier den Brief zurückgelassen und geschrieben:
 

‘He came from Germany, walking. 
 

The true pilgrims will never forget you. 
 

Your father is proud of you, I’m sure. Good Return! 
 

Darunter dann noch die spanische Übersetzung. Ich bin total überrascht über diese wunderschöne Geste und wirklich sehr gerührt! Auf der Rückseite haben mir sogar noch Leila und Lorenzo, die Italiener, die ich nicht mehr gesehen hatte und von denen ich mich leider nicht verabschieden konnte, eine Nachricht hinterlassen inklusive einer Einladung nach Rom!  
 

Ich lasse den Moment der endgültigen Ankunft ausgiebig auf mich wirken und fühle mich ein bisschen wie Forrest Gump, der am Meer ankommt, umdreht und wieder zurückläuft, nur mit dem Unterschied, dass ich nicht zurücklaufen werde.
 

Ich suche mir einen überdachten Platz mit fantastischem Meerblick, mache es mir noch einmal gemütlich in meinem Schlafsack und auf meiner Isomatte, esse zu Abend, blase den Rauch meiner letzten Zigarette in Richtung Sterne und schlafe als Sternenwanderer und Jakobspilger ein, wieder und immer noch mit diesem unglaublichen Gefühl der Gewissheit, es geschafft zu haben! 
 

 
 

Fazit des Tages:
 

Ja, ich hab’s geschafft!
 

 
 

Meine Füße haben mich 111 Tage knapp 2.400 Kilometer oder etwa 3.600.000 Schritte durch Deutschland (20 km), die Schweiz (452 km), Frankreich (1.050 km) und Spanien (ca. 900 km) vom Bodensee bis nach Santiago de Compostela und weiter bis nach Cabo Finisterre, dem Ende der Welt im äußersten Nordwesten Spaniens, getragen. Es war die mit Abstand längste, intensivste, härteste, abenteuerlichste, emotionalste, spirituellste, abwechslungsreichste und schönste Reise meines Lebens. Ganz sicher!
 




  

Ankunft…
 

 
 


  

Der Tag nach meiner Ankunft:
 

 
 


  

Montag, 1. September, 112. Tag:
 

 
 

Fisterra und nochmal Kap Finisterre!
 

 
 

Ich habe zwar gestern den Sonnenuntergang nicht mehr mitbekommen, aber dafür sehe ich heute Morgen ganz alleine von einem Logenplatz aus den traumhaft schönen Sonnenaufgang mit einem fast Rundum-Meerblick! Nach dem Sonnenaufgang packe ich meine Sachen und mache mich mit knurrendem Magen auf den Weg zurück hinunter nach Fisterra. 
 

Im Hafen frühstücke ich in einem Cafe, treffe ein paar bekannte Pilger und checke, als gegen Mittag die Herberge öffnet, dort ein. Eigentlich darf man dort nur die Nacht nach seiner Ankunft verbringen, aber sie lassen sich dann doch überreden, mich eine Nacht aufzunehmen. Abends kaufe ich eine Flasche Wein und mache mich nochmal auf den Weg zum Kap. Auf dem Weg dorthin merke ich plötzlich, dass ich überhaupt keine Lust mehr habe zu laufen und erst recht nicht bergauf. Ich bin genug gelaufen und will einfach nicht mehr. Schluss, aus! 
 

Ich stelle mich an die Straße und halte meinen Daumen raus. Das sieht Katharina, eine in Madrid lebende US-Amerikanerin, hält es anscheinend für eine gute Idee und gesellt sich zu mir. Kaum steht sie bei mir, hält das erste Auto mit vier männlichen Spaniern an. Woran das wohl liegt…?
 

Also geht’s per Anhalter hoch zum Kap und diesmal bin ich auch rechtzeitig da, um den Sonnenuntergang zu sehen. Der ist dann zwar leider nicht so spektakulär wie der Meerblick, aber das ist mir jetzt egal, und zusammen mit Katharina stoße ich ein letztes Mal auf die zurückliegenden 2.400 Kilometer und unsere Ankunft am Ende der Welt an. 
 

Wie schon unzählige Pilger seit Jahrhunderten folge auch ich hier der letzten Tradition und verbrenne ein Kleidungsstück: Es ist eines der zwei Paar Socken, das mehr oder weniger bis hierher gehalten und wirklich seinen Dienst getan hat. Außerdem verbrenne ich ein Röntgenbild von meinem gebrochenen Sprunggelenk. Immer wieder hat sich diese alte Verletzung unterwegs bemerkbar gemacht und Schmerzen verursacht, aber zum Glück wurde es nicht so schlimm, dass ich aufgeben musste. 
 

Symbolisch dafür, dass mich diese Verletzung auch nicht daran hindern konnte, 2.400 Kilometer quer durch Europa zu laufen, übergebe ich das Röntgenbild den Flammen. Das war’s dann also! Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit machen wir uns auf den Weg nach Fisterra, halten wieder unsere Daumen raus und werden prompt von denselben Spaniern mitgenommen. 
 

Meine Idee, am Strand zu schlafen, findet Katharina auch gut, also holen wir in der Herberge unsere Schlafsäcke und kaufen Proviant ein. So verbringe ich dann auch meine zweite Nacht in Fisterra und die letzte Nacht meiner Reise unter freiem Himmel, direkt am Strand, am Ende der Welt.
 

 
 

ENDE
 




  

Nachwort
 

Wurzeln oder Flügel?
 

 
 

“Solange Deine Kinder klein sind, gib ihnen Wurzeln, sind sie älter geworden, gib ihnen Flügel”, sagt ein Sprichwort aus Indien.
 

 
 

Wurzeln oder Flügel? 
 

Sesshaftigkeit oder Wanderschaft?
 

Heimat oder Fremde?
 

 
 

In diese polare Spannung ist jedes menschliche Leben gestellt. Wir brauchen ein Zuhause, und doch sind wir Pilger und wandern ohne Ruh‘. Dies zeigt gut dieses 
 

 
 

Gespräch zwischen dem Landstreicher
 

und dem Baum:
 

 
 

“Da stehst du nun“, sagt der Landstreicher zum Baum. “Bist zwar groß und stark, aber was hast du schon vom Leben? Kommst nirgendwohin. Du kennst den Fluss nicht und nicht die Dörfer hinter dem Berg. Immer an derselben Stelle! Du kannst einem leidtun!” Er packt sein Bündel fester und geht los.
 

“Da gehst du nun,” sagt der Baum. Immer bist du unterwegs. Hast keinen Platz, an den du gehörst. Du kannst einem leidtun!” Der Landstreicher bleibt stehen. “Hast du das wirklich gesagt?” fragt er und schaut zum Baum empor. 
 

“Wer sonst?” sagt der Baum. “Siehst du hier jemanden außer mir?” “Ne!” sagt der Landstreicher. “Meinst Du wirklich, was du sagst? Ich geh’ in die Welt, Tag für Tag, ich kenne die Menschen und die Häuser mit den rotgedeckten Dächern…”
 

“Zu mir kommt die Welt,” sagt der Baum. “Der Wind und der Regen, die Eichhörnchen und die Vögel. Und in der Nacht setzt sich der Mond auf meine Zweige.”

 

“Ja, ja”, sagt der Landstreicher, aber das Gefühl zu gehen - Schritt für Schritt.”
 

“Mag schon sein”, sagt der Baum, “aber das Gefühl zu bleiben - Tag und Nacht.”
 

“Bleiben”, sagt der Landstreicher nachdenklich. “Zu Hause sein. Ach ja,” sagt er.
 

Und der Baum seufzt: “Gehen, unterwegs sein können - ach ja.”
 

“Wurzeln haben”, sagt der Landstreicher, “das muss ein tolles Gefühl sein!”
 

“Ja”, sagt der Baum, “ganz ruhig und fest ist es. Und wie lebt man mit den Füßen?”
 

“Leicht”, sagt der Landstreicher, “flüchtig und schnell.”
 

“Wenn wir tauschen könnten”, sagt der Baum. “Für eine Weile.”
 

“Ja”, sagt der Landstreicher, “das wäre schön.”
 

Lass uns Freunde sein,” sagt der Baum. Der Landstreicher nickt. “Ich werde wiederkommen”, verspricht er, “und ich werde dir vom Gehen erzählen.”
 

“Und ich”, sagt der Baum, “erzähle dir dann wieder vom Bleiben.”
 




  

Zusammenfassung
 

 
 

31.August, Atlantik, Kilometer 0,00, Kap Finisterre, Ende der Welt, Ende meiner Pilgerreise! 111 Tage zu Fuß unterwegs als Pilgervagabund quer durch Europa! 
 

Über 2.400 Kilometer oder 2.400.000 Meter, etwa 3.600.000 Schritte… Etwa 450 Kilometer durch die Schweiz, 1.100 Kilometer durch Frankreich und 900 Kilometer durch Spanien. Ich musste mich wieder und wieder dem kräftezehrenden, aber guten Kampf gegen meinen inneren Schweinehund stellen. Ich habe gelitten und genossen, geweint und gelacht, geflucht und gekotzt, geliebt und gelebt, intensiv!
 

Ich hatte die schlimmsten körperlichen Schmerzen meines Lebens, handtellergroße Blasen, Wadenkrämpfe, Hüftkrämpfe, Rücken-, Schulter- und Fußschmerzen und ständig Schmerzen in meinem ehemals gebrochenen rechten Sprunggelenk. Ich hatte einen Hexenschuss, der mich umgehauen hat, und eine heftige Magen-Darm-Infektion mitten in der Meseta, von der ich mich nicht habe umhauen lassen. 
 

Ich wurde durch stundenlangen Dauerregen oder gnadenloser Hitze bis auf die Knochen durchnässt und bin durch knöcheltiefen Schlamm gewatet, bin unzählige Male gestolpert und umgeknickt, aber immer wieder aufgestanden und wurde in der Schweiz um ein Haar Opfer eines Steinschlags.
 

Ich bin an 99 Tagen auf teils uralten Pfaden, zwischen 17 und knapp 36 Kilometern gepilgert, sowohl durch hässliche Vor- und Großstädte als auch durch bezaubernde Dörfer, und habe mit anfangs zu viel Gewicht auf meinen Schultern bis zur totalen Erschöpfung steile Alpenpässe in der Schweiz, das Massif Central in Frankreich, die Pyrenäen und die Berge von Leon in Spanien bezwungen.
 

Ich wurde im Gegenzug wieder enorm sensibilisiert für die Natur und habe sie so intensiv erlebt und genossen, wie es nur geht. Ich begegnete meinen eigenen Dämonen, die ich bekämpfen musste, begegnete aber auch Seelenverwandten und Engeln, von denen mein Vater mein Schutzengel war. Dadurch, durch die Nähe zur Natur und nicht zuletzt durch die Begegnungen mit anderen Menschen, war ich Gott wahrscheinlich näher als je zuvor.
 

Das hat mich gläubiger gemacht und so war ich auf dem Weg wahrscheinlich öfter in Kirchen als in meinem gesamten bisherigen Leben, um zu beten für Kraft, Mut und Selbstvertrauen. Ich wusste an den meisten Tagen morgens nicht, wo ich abends die Nacht verbringen würde und habe schließlich meistens in öffentlichen und privaten Pilgerherbergen übernachtet, die heruntergekommenen und schmutzig, aber auch wunderschön und sauber waren. 
 

Außerdem in Klöstern, Jugendherbergen, Zelten und im Stroh, je einmal in einem Wohnwagen und einem Hotel, auf spontane Einladung privat, zu zweit auf einer 90 x 200 cm großen Matratze in einer 3 Quadratmeter kleinen Kammer, in Aufenthalts- und Mehrzweckräumen und einige Male, auch bei Temperaturen knapp über 0°C im Schlafsack unter freiem Himmel. 
 

In der Schweiz und in Frankreich habe ich auch einige Male für die Übernachtung und die Verpflegung gearbeitet. Ich war während des ersten Drittels meiner Pilgerreise einsamer als je zuvor in meinem Leben, so einsam, dass ich schon anfing, Selbstgespräche zu führen, hatte aber später sowohl großartige als auch weniger angenehme Begegnungen und Weggefährten, für einige Kilometer sogar je einen Hund und ein Pferd.
 

Es waren dauerhafte und außergewöhnliche sowie kurze und unangenehme Begegnungen mit Menschen aus Kanada, den USA, Kuba, Argentinien, Australien, Süd-
 

Korea, Indien, Japan, Norwegen, Dänemark, England, Schottland, den Niederlanden, Polen, Österreich, Italien, Slowenien, Litauen, Bulgarien, Ungarn und natürlich der Schweiz, Frankreich, Spanien und Deutschland. Mit diesen Menschen habe ich mich in vier Sprachen verständigt oder es zumindest versucht.
 

Ich habe unterwegs sowohl ätzende Fremdenfeindlichkeit als auch fantastische Gastfreundschaft erlebt. Ich kann an zwei Händen abzählen, wie oft ich in dreieinhalb Monaten im Internet war, Radio gehört und ferngesehen habe (und das auch nur während der Fußball-Europameisterschaft) und ich hatte nicht das Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich Musik schon manchmal vermisst habe.
 

Ich musste mir aggressive Hunde und Bienen vom Leib halten, wurde von Mücken, Bremsen, Fliegen, Ameisen, Wanzen und Flöhen attackiert, belästigt, gestochen, gebissen und manchmal beinahe um den Verstand gebracht. Das hätten vorher übrigens schon beinahe die Kuhglocken in der Schweiz geschafft. 
 

Ich hatte dreieinhalb Monate lang so gut wie nie Privatsphäre, aber dafür Schlaf- bzw. Schnarchsäle mit bis zu 50 anderen Pilgern, hatte kein eigenes Bett, aber durchgelegene Etagenbetten, meinen Schlafsack und meine Isomatte, hatte keinen eigenen Kleider- oder Kühlschrank, aber meinen Rucksack, kein eigenes Bad, aber Gemeinschaftsbäder, meistens keine Waschmaschine, aber Schüsseln und Waschbecken.

 

Ich habe 111 Tage lang nicht mehr besessen als 2 T-Shirts, 2 Unterhosen, 2 Paar Socken, 2 Hosen, 1 Outdoor- und 1 Sweatjacke, 1 Paar Sandalen und 1 Paar Wanderschuhe und habe meine Wertsachen Tag und Nacht bei mir getragen. Ich bin barfuß und mit Sandalen, mit Lauf- und mit Wanderschuhen gepilgert und habe ein halbes Dutzend Mal oder mehr am Tag meine Schuhe und Socken an- und ausgezogen.
 

Ich habe wenigstens so oft auf dem Boden und mit den Händen wie an Tischen mit Besteck gegessen, alleine und in Gesellschaft, und verstehe jetzt die Botschaft des Spruches: ’If you knew the power of sharing a meal, you would never eat alone!’
 

Ich habe an vielen Tagen mehr Traktoren als Autos und mehr Kühe als Menschen gesehen. Ich empfand die berüchtigte Meseta nicht als langweilige und trostlose Steppe, sondern als Herausforderung, an der ich wachsen konnte. Ich habe in den Straßen von Pamplona mit einem meiner wichtigsten Weggefährten völlig erfolglos als Straßenmusikant mein Glück versucht. Dabei hatten wir und einige andere Pilger aber sehr viel Spaß, also waren wir eigentlich doch erfolgreich. 
 

Ich habe meinen Tränen mehr als ein Mal freien Lauf gelassen, weil ich überwältigt war von Glück, Trauer, Schmerz, Wut und Einsamkeit. Ich wurde beschenkt mit einem Wanderstock, einem Paradiesvogel, einer Jakobsmuschel, einem Amulett, einer Muschelkette, zwei T-Shirts und einem Buch sowie immer wieder mit großartigen, ermutigenden Begegnungen auf dem Weg.
 

Ich verlor manchmal den Weg, aber fand ihn wieder und begreife jetzt die Bedeutung des Spruches: ’Der Weg durch die Wüste ist kein Umweg. Wer nie den Weg verlor, weiß den Wegweiser nicht zu schätzen. Wer nie die Leere erlitt, weiß die Fülle nicht zu würdigen.’ Ich habe mehr gegessen als je zuvor und trotzdem 10 Kilogramm abgenommen. 
 

Ich habe noch nie so viele ergreifende Glücksmomente erlebt, hatte keinen Lärm, keine Hektik und keinen Stress, aber dafür viel Zeit und Ruhe. Ich war jeden Tag mindestens 14 Stunden in der freien Natur, manchmal auch rund um die Uhr, und habe die älteste, ursprünglichste, intensivste und langsamste Form der Fortbewegung gewählt und so eine Distanz bewältigt, für die andere am ehesten das Flugzeug nehmen würden.
 

Ich erlebte zum ersten Mal, wie sich das Verlangen meines Körpers auf das absolut Wesentliche reduziert, nämlich Essen, Trinken und Ausruhen, und dass scheinbar selbstverständliche Dinge eben doch nicht so selbstverständlich sind, wie ein warmes Essen, ein Dach über dem Kopf, eine heiße Dusche oder ein Bett.
 

Ich war unzählige Male kurz davor, zu verzweifeln und diesen Weg und diese Pilgerreise zu verfluchen, aber mindestens genausooft gab es diese atemberaubenden Momente und vor allen Dingen fantastischen Begegnungen, die mir wieder Mut und Selbstvertrauen gegeben haben und die Kraft, an mich zu glauben. 
 

Ich habe nicht nur die längste und anstrengendste, sondern auch die intensivste und außergewöhnlichste Reise und das Abenteuer meines Lebens erlebt, wobei die Grenzen meiner physischen und psychischen Belastbarkeit neu festgelegt wurden:
 



[image: Compostella bei Ankunft in Fisterra]
Ich habe 3,6 Millionen Schritte Himmel und Hölle erlebt! 
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